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Investitionen in Bildung zahlen sich aus. 
Das stellen die Hochschulen und Berufs-
akademien in Hessen täglich aufs Neue 
unter Beweis, indem sie mit der wissen-
schaftlichen Ausbildung junger, talentier-
ter Menschen die Zukunftsfähigkeit unse-
res Landes sichern.

Mit herausragenden Projekten leisten die 
hessischen Bildungseinrichtungen einen 
wertvollen Beitrag, um Wirtschaft und 
Wissenschaft nachhaltig zu vernetzen und 
den Technologietransfer zu fördern. Als 
wegweisend hat sich dabei das duale Stu-
dienmodell mit der engen Verzahnung 
von Theorie und Praxis erwiesen. Unter 
der Dachmarke Duales Studium Hessen 
bieten derzeit 20 Hochschulen und Be-
rufsakademien eine wachsende Palette 
dualer Studienangebote, die in besonde-
rer Weise berufsspezifischen Qualifikati-
onsprofilen der Wirtschaft gerecht wer-
den. So werden in der Zusammenarbeit 
mit Praxispartnern an unseren Hochschu-

Hessen ist eines der wirtschaftsstärksten 
Bundesländer Deutschlands und eine der 
dynamischsten Wirtschaftsregionen Euro-
pas. Grundlage dieses Erfolgs sind Produk-
tivität, Qualität und Innovation, die wir qua-
lifizierten und motivierten Beschäftigten 
verdanken. 

Für Unternehmen ist es deshalb von 
enormer Bedeutung, schon heute dafür 
zu sorgen, dass sie auch morgen die 
qualifizierten Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter finden, die sie zur Erhaltung 
ihrer Leistungs- und Konkurrenzfähigkeit 
brauchen. Das duale Studium bietet eine 
hervorragende Möglichkeit, engagierte 
junge Menschen frühzeitig als Fach- und 
Führungskräftenachwuchs zu gewinnen 

len und Berufsakademien qualifizierte 
Fachkräfte ausgebildet, die als Absolven-
tinnen und Absolventen das Beste aus 
zwei Welten mitbringen: ein fundiertes 
Methodenwissen und praktische Erfah-
rung. Als Ausbildungspartner im dualen 
Studium profitieren alle Einrichtungen –
egal ob Behörden oder kleinere Unter-
nehmen – vom intensiven Austausch mit 
der Hochschule oder Berufsakademie 
und werden Teil eines Netzwerks mit Syn-
ergieeffekten.

Lassen Sie sich überzeugen und werfen 
Sie einen Blick hinter die Kulissen im Dua-
len Studium Hessen: Auf den folgenden 
Seiten berichten Studierende, Unterneh-
men sowie Vertreterinnen und Vertreter 
der Bildungseinrichtungen über ihre Er-
fahrungen und darüber, warum das duale 
Studium für alle Beteiligten eine lohnens-
werte Investition ist. Ich wünsche Ihnen 
eine anregende Lektüre. 

Boris Rhein
Hessischer Minister für Wissenschaft 
und Kunst

und sie gezielt auf die spezifischen An-
forderungen des Unternehmens hin aus-
zubilden. Schülerinnen und Schüler pro-
fitieren ihrerseits von dem attraktiven 
Berufseinstieg, den das duale Studium 
verschafft. 

In diesem Magazin finden Sie Anregun-
gen, Tipps und Best-Practice-Beispiele 
zur Nachwuchsgewinnung im Allgemei-
nen und zum dualen Studium im Beson-
deren. Damit Ihr Unternehmen auch in 
Zukunft so produktiv, innovativ und kon-
kurrenzfähig bleibt wie bisher – und Hes-
sen wirtschaftlich weiterhin ganz vorne 
mit dabei.  

Tarek Al-Wazir
Hessischer Minister für Wirtschaft, 
Energie, Verkehr und 
Landesentwicklung

Wachstumsmarkt 
Bildung 

Talentstrategien 
für Hessen
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VOM SUCHEN... Auf dem äußerst vielfältigen Markt der Möglichkeiten wird die Berufsorientierung für 

junge Menschen heute zu einer riesigen Herausforderung. Die richtige Entscheidung 

bei der Vielzahl von Studienangeboten oder Ausbildungsberufen zu treffen, ist leichter 

gesagt als getan. Doch auch diejenigen, die auf den Nachwuchs warten, stehen vor 

großen Herausforderungen: In mittelständischen Unternehmen wird es zunehmend 

schwieriger, offene Stellen mangels geeigneter Bewerbungen zu besetzen. 
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...und Finden
ÜBER 9.000
STUDIENGÄNGE 
machen die Wahl 
schwer.

mehr als  350
Ausbildungsberufe 
stehen zur Auswahl.    6 von 10

mittelständler konnten
bereits offene stellen 
mangels Bewerbungen 
nicht besetzen.

über 70 %
der Mittelständler 
haben Schwierigkeiten, 
geeignete Mitarbeitende 
zu finden.

Und oft aufgeschoben. Junge Men-
schen möchten keine falschen Ent-
scheidungen treffen und sich alle Opti-
onen offenhalten. Bis sie am Ende froh 
sind, wenn sie überhaupt zu einer Ent-
scheidung kommen. 

Während sich in Lisas Zimmer die In-
formationsmaterialien stapeln, bleibt 
der Schreibtisch von Mittelständler 
Schmidt immer häufiger leer. Die 
Bewerberlage ist für ihn übersichtlich 
geworden. Und damit steht Schmidt 
nicht alleine da. Laut dem Mittel-
standsbarometer der Prüfungs- und 
Beratungsgesellschaft Ernst & Young 
haben über 70 Prozent der mittelstän-
dischen Unternehmen Schwierigkei-
ten damit, geeignete Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter zu finden. Und 
sechs von zehn Mittelständler können 
offene Stellen mangels Bewerbungen 

derzeit nicht besetzen. Die Folge sind 
vielfach Umsatzeinbußen, etwa weil 
Aufträge nicht angenommen oder kei-
ne Investitionen getätigt werden kön-
nen. Tatsächlich beklagt gut jedes 
zweite mittelständische Unternehmen 
Umsatzausfälle, weil gut ausgebildete 
Beschäftigte fehlen. 

Fragt man Mittelständler, warum sich 
nicht genügend qualifizierter Nach-
wuchs bei ihnen meldet, führt die 
Mehrzahl ihre Unbekanntheit ins Feld: 
Ihrer Meinung nach setzen junge 
Menschen eher auf mondän klingende 
Namen und bundesweit strahlende 
Arbeitgebermarken als auf Hidden 
Champions. Außerdem vermuten sie, 
dass viele einfach nicht in ländlichen 
Regionen leben und arbeiten möch-
ten, wo viele mittelständische Unter-
nehmen angesiedelt sind. 

Die 17-jährige Lisa steht vor einer 
schwierigen Frage: Wie geht es nach 
der Schule weiter? Ausbildung, Studi-
um oder vielleicht doch etwas ganz 
anderes? Antworten sucht sie im In-
ternet, sie surft in Informationsporta-
len und Foren, druckt einen Stapel 
Broschüren aus – verliert jedoch im 
Dschungel der Angebote irgendwann 
den Überblick und auch die Lust. Mit 
der Vielzahl an Möglichkeiten fühlt sie 
sich schlicht überfordert. Und be-
schließt, die Entscheidung zu verta-
gen. 

So wie Lisa geht es jedes Jahr unzähli-
gen Jugendlichen, die mit der Phase 
der Berufsorientierung zugleich die 
Schattenseiten der Multioptionsge-
sellschaft entdecken. Bei über 9.000 
Studiengängen und 350 Ausbildungs-
berufen wird die Wahl schnell zur Qual. 

Doch diese Einschätzung stimmt 
nicht ganz: Fragt man nämlich die jun-
gen Leute, welche Kriterien bei ihrer 
Jobwahl eine Rolle spielen, werden 
weder das Image noch der Standort 
eines Unternehmens zuerst genannt. 
Nein, ganz oben auf der Liste stehen 
ein angenehmes Betriebsklima, flache 
Hierarchien und hohe Entscheidungs-
spielräume. Und genau das bietet der 
Mittelstand. Nur muss er das auch 
entsprechend kommunizieren. 

Dazu ist keine teure Imagekampagne 
nötig. Stattdessen sollten Mittelständ-
ler den direkten Kontakt zum Nach-
wuchs suchen und ihre Arbeitgeber-
qualitäten auf Jobmessen oder bei 
Vorträgen und Workshops an Schulen 
präsentieren. Denn gerade im persön-
lichen Gespräch lassen sich Glaubwür-
digkeit und Authentizität am besten 

vermitteln. Gleichzeitig erhalten Ju-
gendliche so einmalige Einblicke in die 
Unternehmenskultur, die ihnen keine 
Webseite, kein Informationsportal und 
kein Forum geben kann: präzise Infor-
mationen aus erster Hand. Das schafft 
Durchblick im Dschungel der Ange-
bote. Und hilft jungen Menschen, auf 
dem Markt der Möglichkeiten die pas-
sende Wahl zu treffen. Schön, wenn 
diese wieder öfter auf den Mittelstand 
fällt.
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Doppelkopf
Wo Arbeitgeber- und Standortmarketing 
zusammenkommen 
Biedenkopf. Eingeweihten bekannt als Hauptstadt des historischen Hinterlandes, als Heimat des traditionellen Kartoffel-

bratens oder als Luftkurort. Weniger bekannt als jüngster Hochschulstandort Hessens. Doch das soll sich bald ändern. 

Denn abseits der städtischen Ballungszentren geht man eigene Wege, um als Wirtschaftsstandort attraktiv zu bleiben und 

die Zukunftsfähigkeit der Region zu stärken. Die ersten Kapitel der Erfolgsgeschichte sind bereits geschrieben. Der Titel 

des Bestsellers: Studieren im ländlichen Raum. 

wir die Potenziale der Region in der Re-
gion“, betont Norbert Müller, Vor-
standsvorsitzender des Competence-
Center Duale Hochschulstudien (CCD), 
in dem die Partnerunternehmen von 
StudiumPlus zusammengeschlossen 
sind. Auch die Industrie im ländlichen 
Raum könne sich so ihren Fachkräf-
tenachwuchs vor Ort sichern. Gleichzei-
tig biete sich für junge Menschen, die 
mit der Region stark verbunden sind, 
die einmalige Möglichkeit, ihr Studium 
am Heimatort zu absolvieren.

Und die jungen Leute der Region ma-
chen von dieser Möglichkeit durchaus 
Gebrauch: Im Herbst 2012 begann der 
Studienbetrieb mit 18 Studierenden, 
zum Wintersemester 2013/2014 starte-
te dann der zweite Studienjahrgang, 
während der dritte bereits in den Start-
löchern steht. „Das ist ein großer Erfolg 
und ein gutes Zeichen für die positive 
Entwicklung der jüngsten THM-Außen-
stelle“, betont Prof. Dr. Danne. So soll 
es weitergehen – und der Campus Bie-
denkopf weiter wachsen. Seit Anfang 
dieses Jahres bietet die THM an den 
Beruflichen Schulen Biedenkopf, der 
Lahntalschule Biedenkopf und dem 
Städtischen Gymnasium Bad Laasphe 
„Frühstarter-Schnupperkurse“ an. Die 
Zielrichtung ist klar: Schülerinnen und 
Schüler erhalten einen ersten Einblick 
in den Hochschulbetrieb und werden 
für das duale Studium in ihrer Region 
begeistert. „Wir müssen frühzeitig für 
qualifizierten Nachwuchs sorgen“, er-

läutert Müller. Raum für weiteres Wachs-
tum hat man bereits gefunden: Bis 2016 
soll ein Neubau auf dem Gelände der 
Beruflichen Schulen fertiggestellt sein, 
in dem StudiumPlus einen separaten 
Bereich mit eigenem Eingang erhalten 
wird. Eine Erweiterung des Studienan-
gebots ist ebenfalls geplant. Zudem 
soll die neue Fachrichtung Hygienema-
schinenbau installiert werden. Damit 
komme man einem weiteren wichtigen 
Industriezweig in der Region, der Le-
bensmittel- und Verpackungsbranche, 
entgegen, so Prof. Dr. Danne. Zudem 
sind ab 2015 eine dritte Fachrichtung 
sowie ein zweiter Studiengang geplant. 
Damit werde man dem selbstgesteck-
ten Ziel „100 Studierende in Bieden-
kopf“ ein gutes Stück näher kommen. 
Oder in den Worten von Norbert Mül-
ler: „Wir sind voll auf Kurs!“

Seit September 2012 ist Biedenkopf 
Außenstelle des dualen Studienkon-
zepts „StudiumPlus“ der Technischen 
Hochschule Mittelhessen (THM). Den 
Stein ins Rollen brachte die regionale 
Wirtschaft, insbesondere die IHK Lahn-
Dill mit ihrem Präsidenten Eberhard 
Flammer, erzählt Prof. Dr. Harald Dan-
ne, Leitender Direktor des Wissen-
schaftlichen Zentrums Duales Hoch-
schulstudium (ZDH) der THM: „Die 
formgebende Industrie hat in der Regi-
on eine große Tradition und ist heute 
eine der stärksten Wirtschaftszweige. 
Dadurch entsteht ein hoher Bedarf an 
Nachwuchsingenieurinnen und -ingeni-
euren mit einer Hochschulausbildung in 
den Bereichen der Metall-, Kunststoff- 
und Werkzeugverarbeitung.“ Als Ant-
wort auf diesen Bedarf habe die THM 
die Fachrichtung Formgebung ent
wickelt.

Der Erfolg hat viele Mütter und Väter – 
und er hat ein lebendiges, regionales 
Netzwerk hervorgebracht: Unterstützt 
wurde das Projekt von Beginn an von 
der Industrie- und Handelskammer 
Lahn-Dill, dem Landkreis Marburg-Bie-
denkopf, der auch Räumlichkeiten in 
den Beruflichen Schulen Biedenkopf 
zur Verfügung gestellt hat, der Stadt 
Biedenkopf sowie den Gemeinden 
Breidenbach und Dautphetal. Alle Be-
teiligten sind sich sicher, dass die neue 
Fachrichtung eine Investition mit gro-
ßer Rendite darstellt: „Mit diesem at-
traktiven Ausbildungsangebot halten 
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Ausbildungsmarketing

Ein Blick in den 
Werkzeugkasten Keine Frage der Größe! 

In der Ausbildungsmarketing-
Toolbox finden sich für jedes 
Unternehmen, jeden Etat und 
jeden Bedarf die passenden 
Instrumente. 

So weit die Theorie. Und die Praxis? Die Mustermann GmbH macht 
es mit „local recruiting“ beispielhaft vor …

„Heißkanaltechnik? Nie gehört …“
Dritte Abfahrt, Industriegebiet Ost. Es ist nicht schwer, die Muster-
mann GmbH zu finden – wenn man denn nach ihr sucht. „Besu-
chen Sie uns, wir freuen uns auf Sie“, lautet dazu die freundliche 
Aufforderung auf der Webseite. Außerhalb der Fachöffentlichkeit 
hat diese Einladung allerdings bislang kaum jemand zur Kenntnis 
genommen – wie auch die Tatsache, dass die Mustermann GmbH 
seit mehr als zwanzig Jahren zu den führenden Unternehmen der 
Heißkanaltechnik zählt. 

Das mittelständische Familienunternehmen mit 120 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern ist ein typischer Hidden Champion: Deutsch-
landweit führend in seiner Branche, doch kaum bekannt. Vor allem 
nicht beim Nachwuchs. Der weiß oftmals gar nicht, dass die Mus-
termann GmbH existiert, geschweige denn, dass sie ausbildet. 
Doch das soll sich nun ändern. In einem internen Workshop erar-
beiten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus der Personalabteilung 
gemeinsam mit den Ausbildungsbeauftragten den strategischen 
Rahmen für das Ausbildungsmarketing: Wie und wo wirbt das Un-
ternehmen bisher um Auszubildende? Mit wie viel Aufwand sind 
die einzelnen Maßnahmen verbunden, welche waren in der Ver-
gangenheit erfolgreich und sollten ausgebaut werden, welche sind 
entbehrlich? Eine Umfrage unter den Auszubildenden im Unter-
nehmen bestätigt die ersten Ergebnisse: Hinweise und Tipps aus 
dem Freundeskreis und Familienumfeld haben in vielen Fällen den 
Fachkräftenachwuchs auf die Mustermann GmbH aufmerksam ge-
macht. Auch bei dem dualen Studienplatz für Maschinenbau, der 
in Rekordzeit besetzt werden konnte, zeigt sich, dass persönliche 
Kontakte ausschlaggebend waren: Ein dual Studierender selbst 
war es, der sein Ausbildungsunternehmen im Bekanntenkreis emp-
fohlen und so den letztlich passenden Bewerber gefunden hat. Die 
Plakataktion aus dem vergangen Sommer, mit der das Unterneh-
men in der 30 Kilometer entfernten Kreisstadt „Last-minute-Ausbil-
dungsplätze“ beworben hat, weist hingegen die schlechteste 
Kosten-Nutzen-Bilanz auf. 

Dort angeln, wo sich viele Fische tummeln 
Die Mustermann GmbH zieht daraus für sich mehrere Schlüsse: Ihr 
Ausbildungsmarketing soll den regionalen Bekanntheitsgrad als 
Ausbildungsbetrieb bei Jugendlichen verbessern. 

Aufgrund der bisherigen Erfahrungen sollen zudem auch Eltern und 
andere erwachsene Multiplikatoren als Zielgruppe berücksichtigt 
werden. Für sich werben möchte das Unternehmen vor allem, indem 
es das starke Gemeinschaftsgefühl der Beschäftigten und die inten-
sive Betreuung, die die Nachwuchskräfte während der Ausbildung 
erfahren, in den Mittelpunkt stellt. Ihr „Produktportfolio“, so ein Er-

Ausbildung und Marketing. Für viele Unternehmen zwei integrale, aber bisher separate Bestandteile der betrieblichen 

Wertschöpfung: Ausbildung sichert den eigenen Fachkräftenachwuchs, Marketing das Interesse potenzieller Kunden an 

den eigenen Produkten und Dienstleistungen. Doch in Zeiten des demografischen Wandels verwischen die Grenzen. 

Statt einfach aus den passenden Bewerberinnen und Bewerbern auszuwählen, müssen Unternehmen diese immer häu-

figer erst einmal finden und Interesse bei den potenziellen Auszubildenden wecken. Und dazu braucht es Marketing. 

Oder genauer gesagt: Ausbildungsmarketing. 

Tatsächlich weist dieser relativ neue Ansatz viele Parallelen zum Produktmarketing auf, nur dass die „Produkte“ die Aus-

bildungsplätze des Unternehmens sind. Und wie im klassischen Marketing stehen Unternehmen eine Vielzahl von Instru-

menten zur Verfügung. Gezielte Öffentlichkeitsarbeit und Werbung, einzelne Events und ganze Veranstaltungsreihen, re-

gionale oder überregionale Kooperationen: Welche Kommunikationskanäle letztlich zum Einsatz kommen, ist eine 

strategische Entscheidung, die mit den richtigen Fragen eingeleitet wird. So sollten im Unternehmen zunächst konkrete 

Ziele formuliert werden, die der Orientierung, Steuerung und Erfolgskontrolle dienen. Außerdem empfiehlt es sich, Ziel-

gruppen einzugrenzen, die bevorzugt angesprochen werden sollen. Auf dieser Grundlage werden dann geeignete Marke-

tinginstrumente ausgewählt und eingesetzt. 

Bestandsaufnahme: 
 Wie viele Bewerbungen 

gehen aktuell ein?  Wo 
wohnen die Bewerberinnen 
und Bewerber, wie alt sind 
sie, von welcher Schule kom-
men sie?  Wie wird die Aus-
bildung beworben?  Was 
war bisher erfolgreich – und 
warum? 

Eine Strategie braucht klare 
Ziele, zum Beispiel:
  „Wir erhalten für jeden 
Ausbildungsplatz zehn quali-
fizierte Bewerbungen.“ 
  „Wir sind bei den Jugend
lichen der ortsansässigen 
Schulen als Ausbildungsun-
ternehmen bekannt, das viel 
für seine Auszubildenden 
tut und gute Entwicklungs-
perspektiven bietet.“
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gebnis der internen Analyse, bietet dafür gute Voraussetzungen. 
Mit dem Ausbildungsangebot für Industriekaufleute und dem dua-
len Studium im Maschinenbau hat die Mustermann GmbH zwei 
sehr beliebte und bekannte Berufsbilder im Gepäck. Anders sieht 
es hingegen bei den gesuchten Verfahrensmechanikerinnen und 
-mechanikern aus – ein Berufsbild, das bei vielen Jugendlichen mit 
einem großen Fragezeichen versehen ist. 

Mit der konkreten Maßnahmenplanung sollen nun all diese Aspek-
te in ein schlüssiges Gesamtkonzept integriert werden – auch unter 
Beachtung der finanziellen Seite. Nach dem Prinzip „es geht auch 
mit kleinem Budget“ will das Unternehmen vor allem Zeit und Per-
sonal investieren. Eine aus dem Workshop abgeleitete Maßnahme 
lässt sich dabei besonders leicht umsetzen: Die erste Analyse hat 
bereits deutlich gemacht, dass die interne Kommunikation für die 
Personalgewinnung der Mustermann GmbH viel Potenzial bietet 
und die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Unternehmens wich-
tige Multiplikatoren sind. Um offene Ausbildungsstellen zu bewer-
ben, sollen deshalb unter dem Motto „Erzählen Sie es gerne wei-
ter“ zukünftig mit Aushängen am Schwarzen Brett und Rundmails 
auch die internen Medien zum Einsatz kommen. 

Als zweiter Baustein der Ausbildungsmarketingstrategie sind 
Schulkooperationen geplant. Drei Schulen im zuvor definierten 
„Einzugsbereich“ sind besonders geeignet: Neben einer ortsan-
sässigen Real- und einer Fachoberschule nimmt die Mustermann 
GmbH auch mit einem beruflichen Gymnasium im Nachbarort 
Kontakt auf und stellt ihr Anliegen vor. Erste Vorschläge für ge-
meinsame Angebote, die die Schülerinnen und Schüler in der 
Berufsorientierung unterstützen können, hat die Mustermann 
GmbH bereits vorbereitet – und bei allen drei Schulen stoßen 
diese Ideen auf positive Resonanz. In Gesprächen wird daraufhin 
die Kooperation jeweils konkret ausgestaltet, unter anderem 
durch eine Unternehmensbeteiligung an den Berufsinformations-
tagen, die einmal jährlich an allen Schulen durchgeführt werden. 
So sollen die Auszubildenden und dual Studierenden der Mus-
termann GmbH zukünftig als Azubi-Botschafterinnen und -Bot-
schafter den Schülerinnen und Schülern ihre Berufe und den Aus-
bildungsalltag im Unternehmen vorstellen. Ganz nach dem 
Prinzip: „Kommunikation auf Augenhöhe“. Mit Informationen 
von der Zielgruppe für die Zielgruppe.

Firmenkultur live und in Farbe
Während das Unternehmen zudem an der Fachoberschule für 
Technik ein Jahrespraktikum ausschreibt, trifft es mit der Realschule 
zusätzlich die Vereinbarung, auch Betriebsbesichtigungen in das 
Kooperationsprogramm aufzunehmen. Da solche schulischen Akti-
vitäten viel Planungsaufwand mit sich bringen und nur mit großem 
zeitlichen Vorlauf realisiert werden können, sollen die Betriebsbe-
sichtigungen jährlich im März als fester Termin im Schulkalender 
der Vorabschlussklassen verankert werden. In Zusammenarbeit mit 

dem beruflichen Gymnasium ist parallel bereits ein Konzept für Be-
triebserkundungen in der Oberstufe geplant. Auch hier soll den 
Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit gegeben werden, sich 
ein eigenes Bild vom Unternehmensalltag zu machen – allerdings 
in Form einer anspruchsvollen und unterhaltsamen Rallye, bei der 
die Jugendlichen verschiedene Aufgaben aus unterschiedlichen 
Abteilungen lösen. Und wenn das Format erfolgreich ist, soll die 
Heißkanal-Rallye langfristig auch für andere Schulformen und 
Altersklassen adaptiert werden. 

„Volltreffer!“
Teamgeist wird bei der Mustermann GmbH großgeschrieben. Da-
von zeugt nicht nur das familiäre Betriebsklima, sondern auch die 
Tatsache, dass sich einige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu ei-
ner Fußballmannschaft zusammengefunden haben, die sich als 
offene Gruppe über das Intranet regelmäßig zum freizeitlichen 
Kicken verabredet. Im internen Workshop der Arbeitsgruppe Aus-
bildungsmarketing entsteht daraus die Idee zu einem Tag der offe-
nen Tür – kombiniert mit einem regionalen Fußballturnier auf dem 
Werksgelände. Das Prinzip: Einzelpersonen oder feste Gruppen à 
vier Personen können sich für das Event anmelden, das über Mund-
zu-Mund-Propaganda der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und 
durch die lokale Tageszeitung beworben wird. Am Veranstaltungs-
tag gehören darüber hinaus Führungen durch Werkstätten, Musik-
auftritte zweier Schülerbands und Informationsstationen, an denen 
das Unternehmen seine Ausbildungsangebote und Geschäftsfel-
der vorstellt, zum Rahmenprogramm. Gleichzeitig kann ein solcher 
Tag das Zusammengehörigkeitsgefühl der Belegschaft noch weiter 
stärken und ist eine hervorragende Werbung für das Unterneh-
men.

Erfolgskontrolle: Jetzt nicht stehenbleiben!
Wo stehen wir? Was haben die Maßnahmen gebracht? Und wie 
geht es weiter? Für jede der im Konzept definierten Maßnahmen 
hat die Mustermann GmbH zuvor quantitative und qualitative 
Kriterien der Erfolgsmessung festgelegt. In einer übersichtlichen 
Projektdokumentation werden zudem der anfangs geschätzte 
und der tatsächliche Aufwand bei der Planung und Durchführung 
erfasst. So können in der Evaluation Einsatz und Nutzen vergli-
chen und einzelne Maßnahmen ausgetauscht, organisatorisch 
verbessert oder inhaltlich weiterentwickelt werden. Denn auch im 
Ausbildungsmarketing gilt es, ein eigenes Erfolgsmodell durch 
einen individuellen Maßnahmenmix zu finden. Oder, wie es Henry 
Ford formuliert hat: „Erfolg besteht darin, dass man genau die 
Fähigkeiten hat, die im Moment gefragt sind.“ 
 

„Weitersagen!“
Ob Unternehmenszeitung, 
Aushänge oder Intranet – 
auch die interne Kommunika-
tion ist ein wichtiges Instru-
ment für das Recruiting. 

Verantwortlichkeiten festlegen:
  Feste Ansprechpersonen 
im Unternehmen für die 
Zusammenarbeit mit Schulen 
benennen.
  Interne Abstimmung mit 
Mitarbeiterinnen und Mit
arbeitern aus den jeweiligen 
Abteilungen. 

Begleitende Pressearbeit 
durch die Einbindung 
lokaler Medien schafft
zusätzliche Aufmerksam-
keit.

Kooperationen für den Brü-
ckenschlag zwischen Theorie 
und Praxis: Schulkooperatio-
nen und betriebliche Praxis-
angebote bieten Unternehmen 
und potenziellen Bewerberin-
nen und Bewerbern die Mög-
lichkeit, sich schon lange vor 
der Ausbildung kennenzu
lernen. 

Veranstaltungsformate wie 
ein „Tag der offenen Tür“ 
bieten die Gelegenheit, auf 
das Unternehmen aufmerk-
sam zu machen und mit Schü-
lerinnen und Schülern sowie 
deren Eltern ins Gespräch zu 
kommen.
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Auslaufmodell 
Stellenanzeige? 
Recruiting auf allen Kanälen

Bis weit in die 1990er war die Sache 

überschaubar: Stellenanzeigen hatten 

ihren festen Platz in der lokalen Tages-

zeitung. Wer einen Job oder Ausbil-

dungsplatz suchte, wusste, wann und 

wo er nachschauen musste. Und wer 

Auszubildende, junge oder auch be-

rufserfahrene qualifizierte Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter suchte, schal-

tete die entsprechende Anzeige. 

Zeitungsrascheln als Begleitmusik im 

Recruiting. Und heute? Ist immer 

Samstag: Im Internet kann eine offene 

Stelle 24 Stunden am Tag, 7 Tage die 

Woche, 365 Tage im Jahr online aus-

geschrieben werden – in einer der 

zahlreichen Online-Stellenbörsen, auf 

der eigenen Unternehmenswebseite 

oder auf Social-Media-Plattformen. 

Das Internet hat zahlreiche neue Re-

cruiting-Kanäle geschaffen. Ist die klas-

sische Stellenanzeige damit Schnee von 

gestern? 

Online-Jobbörsen 
Neben der eigenen Unternehmens-
webseite gelten onlinebasierte Stel-
lenbörsen bei Unternehmen als wir-
kungsvollstes Medium zur Ansprache 
von Bewerberinnen und Bewerbern. 
Laut der Studie „Recruiting Trends 
2014“ des Centre of Human Resources 
Information Systems (CHRIS) der Uni-
versitäten Bamberg und Frankfurt am 
Main werden mehr als sieben von zehn 
freien Stellen, darunter natürlich auch 
Ausbildungsplätze, heute online aus-
geschrieben. Befragt wurden dafür 
rund 3.500 Unternehmensvertreterin-
nen und -vertreter: Sie gaben an, dass 
mit knapp 40 Prozent inzwischen auch 
die meisten Einstellungen aus einer 
Anzeige in einer Internet-Stellenbör-
se resultierten. Auf Zeitungsinserate 
greifen Unternehmen dagegen nur 
noch bei knapp 15 Prozent ihrer offe-
nen Stellen zurück – und generieren 
so nur noch sieben Prozent ihrer Ein-
stellungen. 

Dabei unterscheidet sich das System 
bei Online-Jobbörsen und Printmedi-
en gar nicht so sehr: Beide werden 
mit einem festen Preis dafür bezahlt, 
dass sie eine Stellenanzeige schalten. 
Diese soll die Aufmerksamkeit der Stel-
lensuchenden wecken, zu Bewerbun-
gen anregen und am besten zu einer 
Einstellung verhelfen. Nur dass On-
line-Stellenanzeigen viel günstiger und 

bei Bedarf viel leichter zu ändern sind 
als Printanzeigen. Und auch mehr po-
tenzielle Bewerberinnen und Bewer-
ber erreichen: Schließlich nutzen rund 
65 Prozent der Stellensuchenden die 
mittlerweile fast 2.000 Internet-Stel-
lenbörsen. 

Doch genau das ist auch der Haken: 
Aufgrund der großen Anzahl an Un-
ternehmen und Stellensuchenden, die 
sich in der Fülle von Jobportalen tum-
meln, besteht das Risiko, dass die ei-
genen Stellenangebote in der Masse 
untergehen. Und das umso mehr, je we-
niger sie sich von den anderen abheben. 
Eine Online-Stellenanzeige sollte – statt 
als farbloser Abklatsch einer Printan-
zeige – als prägnanter Hingucker gestal-
tet werden. Zum Beispiel in Form einer 
multimedialen „Employer-Branding-
Anzeige“, die gleichzeitig der Marken-
bildung des Unternehmens als guter 
Arbeitgeber dient. 
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zudem als sympathisch oder vertrau-
enswürdig eingeschätzt und öfter 
weiterempfohlen: Dies führt in der 
Summe dann tatsächlich zu mehr Be-
werbungen und somit auch zu mehr 
Einstellungen als das Schalten einer 
herkömmlichen Print- oder Online-
Anzeige. 

Social Media 
Nicht nur für Jugendliche sind die sozi-
alen Medien mittlerweile ein fester Be-
standteil des Alltags. Fast ein Viertel 
der Deutschen verbringt die gesamte 
Online-Zeit mit der Social-Media-Kom-
munikation – bei den wichtigen Ziel-
gruppen der Schülerinnen und Schü-
ler, Studierenden und Absolventinnen 
und Absolventen sind es eher mehr. 
Für Unternehmen liegt es deshalb 
nahe, die sozialen Medien auch für das 
Recruiting zu verwenden. Das tun zwar 
immer mehr, es bleibt aber Luft nach 
oben. Denn dass Jugendliche auf 
sozialen Netzwerken wie Facebook, 
Google und Co. vor allem privater Kom
munikation nachgehen, heißt nicht, 
dass sie sich nicht auch über Jobange-
bote informieren. Daher sollten Unter
nehmen auch hier Präsenz zeigen. Mit 
einer eigenen Facebook-Karriereseite 
zum Beispiel. Die eignet sich nämlich 
hervorragend, um die eigene Arbeit-
gebermarke aufzubauen: mit klaren 
Aussagen darüber, was von dem Un-
ternehmen als Arbeitgeber zu erwar-
ten ist, mit Einblicken in den Ar-
beitsalltag und die Firmenkultur oder 
mit Beiträgen, die die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter in den Mittelpunkt 
stellen – und mit einer gewissen Porti-
on Humor. Eine ähnliche Möglichkeit 
bieten Blogs – ob Corporate Blogs, 
also Unternehmensblogs, Microblogs 
wie Twitter oder Videoblogs auf dem 
Videoportal YouTube. In einem Unter-
nehmensblog können beispielsweise 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter über 
ihre aktuellen Projekte schreiben, auf 
Twitter können Personalverantwortli-
che über aktuelle Jobthemen in der 
Ausbildung berichten und Bewer-
bungstipps geben, auf YouTube kön-
nen Personalmarketing-Videoblogs 
hochgeladen werden: Egal, in welcher 
Form, ein gut gemachter Blogbeitrag 
gewährt potenziellen Bewerberinnen 
und Bewerbern einen oftmals sehr 
persönlichen und authentisch wirken-
den Blick hinter die Kulissen eines Un-
ternehmens. 

Für alle Plattformen gilt jedoch glei-
chermaßen: Eine zielgruppengerechte 
Ansprache ist das A und O. Unterneh-
men müssen die Tonalität der Ziel-
gruppen treffen und Informationen 
kommunizieren, die für die Zielgruppe 
wirklich relevant sind. Das heißt, poten-
zielle Bewerberinnen und Bewerber 
müssen Informationen erhalten, die 
ihnen bei der Entscheidung für ein 
Stellenangebot oder ein Unternehmen 
wirklich hilfreich sind. 

Mobile Recruiting 
Das Internet ist längst mobil. Bei den 
16- bis 18-Jährigen hat das Handy den 
PC als Netzzugang laut Bitkom sogar 
längst abgelöst. An der Bushaltestelle, 
in der Bahn, im Kino. Überall kann mit-
tels Smartphone schnell etwas nach-
geschaut werden, schnell ein neues 
T-Shirt gekauft werden – oder eben 
schnell ein Job gesucht werden. Folg-
lich liegt im Mobile Recruiting großes 
Potenzial. Das haben jedoch erst eini-
ge Unternehmen erkannt: Rund ein 
Viertel, so ein Ergebnis der Studie „Re-
cruiting Trends 2014“, hat die Darstel-
lung ihrer eigenen Karriere-Webseite 
für mobile Endgeräte optimiert, und 
etwa jedes zehnte Unternehmen bie-
tet mobile Apps zur Stellensuche an. 

Allerdings weiß rund die Hälfte der 
befragten Unternehmen nicht, ob ihre 
online veröffentlichten Stellenanzei-
gen auch über die Apps der genutzten 
Jobportale zugänglich sind. Und es 
gibt noch viele weitere Anwendungs-
möglichkeiten für Mobile Recruiting, 
die bisher kaum oder gar nicht genutzt 
werden: etwa die Kommunikation von 
Jobinformationen in sozialen Netz-
werken, welche über das Handy abge-
rufen werden können, die Verwen-
dung von mobilem Tagging – das 
heißt von Barcodes zur optischen Co-
dierung von Informationen – auf Stel-
lenanzeigen, Flyern und Plakaten oder 
der Versand von Karriere- und Job-
Newslettern per SMS. Auch die Be-
werbung per Smartphone oder Tablet 
steckt noch in den Kinderschuhen: 
Mehr als die Hälfte der Stellensuchen-
den sind schon mal über ein mobiles 
Endgerät auf ein Stellenangebot auf-
merksam geworden – sich hierüber 
beworben haben von über 10.000 Be-
fragten allerdings gerade mal knapp 
13 Prozent. Das hat mehrere Gründe: 
Einerseits ist es den Kandidatinnen 
und Kandidaten zu umständlich, An-
schreiben oder Lebenslauf über das 
Smartphone zu verschicken oder gar 
zu erstellen. Andererseits stört viele 
auch die Unübersichtlichkeit auf dem 
kleinen Bildschirm. 

Was viele Kandidatinnen und Kandida-
ten sich jedoch wünschen, auch das 
ein Ergebnis der Studie „Recruiting 
Trends 2014“, sind verkürzte Bewer-
bungswege durch das einfache Zusen-
den des eigenen Profils aus einem Kar-
rierenetzwerk. Unternehmen, die eine 
solche Art der Bewerbung akzeptie-
ren, werden von den Bewerberinnen 
und Bewerbern mit positiven Konnota-
tionen wie „modern“ oder „innovativ“ 
belohnt. 

Totgesagte leben länger
Was bedeutet das alles nun für die 
klassische Stellenanzeige? „Kalter Kaf-
fee“ ist die Stellenanzeige bestimmt 
nicht. Aber anders auf jeden Fall. Denn 
mit dem Siegeszug des Internets hat 
sie eine Art Metamorphose durchge-
macht – und ist heute zu jeder Tages- 
und Nachtzeit und an fast jedem Ort 
abrufbar, weniger textlastig und zu-
nehmend interaktiver. Und mit der Ver-
breitung von Smartphones und Tablets 
steht ihr eine weitere Metamorphose 
bevor: Sie muss mobiler werden. Für 
Unternehmen heißt das: Um morgen 
von Vertreterinnen und Vertretern der 
Generation Z gefunden zu werden, 
sollten sie schon heute die Darstellung 
ihrer Stellenanzeigen auch für mobile 
Endgeräte optimieren. 

Der Nachwuchs ist online unterwegs ...
Zwischen September 2013 und September 2014  
ist die mobile Nutzung des Internets bereits um 

über 20 Prozent gestiegen. Bei Jugendlichen  
sogar noch stärker.

Bei dieser modernen Art der Stellen-
anzeige stehen Lesefreundlichkeit und 
die Stärke der erzielten Aufmerksam-
keit im Vordergrund. Der Text wird 
stichwortartig gehalten und um ver-
schiedene interaktive Elemente – zum 
Beispiel aktivierende Bilder, Videos, 
animierte Boxen mit Zusatzinformatio-
nen sowie Reiter zum Aufklappen und 
Weiterlesen – ergänzt. Damit soll das 
Interesse der Stellensuchenden ge-
weckt und gleichzeitig das Unterneh-
mensimage dargestellt und verbessert 
werden. Und das funktioniert: Laut ei-
ner Eyetracking-Studie zur Nutzung 
von Stellenanzeigen, die die Blickbe-
wegungen der Testpersonen erfasst 
und von der Universität Frankfurt am 
Main durchgeführt wurde, ist die Ver-
weildauer bei einer Employer-Bran-
ding-Anzeige fast doppelt so hoch wie 
bei einer Standardanzeige. Unterneh-
men mit einer solchen Anzeige werden 
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Mehr Abiturientinnen und Abiturienten, mehr Studierende. Bereits in den 1960er und 

1970er Jahren machte die Öffnung der Hochschulen Schlagzeilen. Aus der Sorge der 

Unternehmen, dass die akademische Expansion zulasten der beruflichen Bildung gehen 

könnte, entstand damals in der Zusammenarbeit von Wirtschaft und Politik das Konzept 

des dualen Studiums: Für die Schulabgängerinnen und Schulabgänger sollte die Kombi-

nation aus beruflicher Praxis und wissenschaftlichem Studium eine attraktive Alternative 

zum herkömmlichen Studium bieten und den Bedarf an qualifizierten Mitarbeitenden 

sichern. Heute rückt der drohende Fachkräftemangel in vielen Branchen wieder verstärkt 

ins Bewusstsein – und das duale Studium boomt: auch bei uns in Hessen. 

Déjà-vu?
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Kirstin Scheel (links), 
IHK Darmstadt 
Balint Sulko (rechts), 
IHK Wiesbaden 

schaft neue Schnittstellen und Mög-
lichkeiten und erweitert bestehende 
Netzwerke, in die wir uns aktiv einbrin-
gen.

Balint Sulko (BS): Die IHKn sind prä-
destiniert, vor Ort als Wegweiser in der 
Bildungslandschaft zu fungieren. Wir 
bieten eine erste Anlaufstelle und ha-
ben den Überblick, den unsere Unter-
nehmen brauchen, um sich schnell zu 
orientieren. Als Informationsschnitt-
stelle wollen wir unsere Erfahrung aus 
den Gesprächen mit den Unterneh-
men aber auch den Bildungsanbietern 
zugänglich machen, sozusagen neue 
Verbindungen in beide Richtungen 
aufbauen. Damit können wir beispiels-
weise Impulse für die bedarfsorientier-
te Weiterentwicklung dualer Studien-
angebote liefern oder auch den 
Technologietransfer durch den direk-

ten Austausch zwischen Wissenschaft 
und Wirtschaft unterstützen.

Warum engagieren sich die IHKn mit 
dieser Service-Einrichtung für das du-
ale Studium in Hessen?

KS: Das duale Studium ist gerade auch 
für kleine und mittlere Unternehmen 
eine interessante Möglichkeit, ihren ei-
genen akademischen Nachwuchs vor 
Ort passgenau auszubilden. Viele ha-
ben diese Form der Ausbildung je-
doch noch nicht im Blick oder glauben, 
dass das duale Studium nur für große 
Konzerne umsetzbar ist. 

BS: Unternehmen, die bei der Perso-
nalsuche „mehrgleisig“ fahren, haben 
Vorteile. Für potenzielle Bewerberin-
nen und Bewerber, die noch zwischen 
Studium und einer betrieblichen Aus-

Die Industrie- und Handelskammern 
verstehen sich als Partner der regiona-
len Wirtschaft. Sie wirken als Interes-
senvertretung und Multiplikator, bera-
ten und lösen Probleme: auch in den 
Informationsbüros für das Duale Stu
dium Hessen. Was steckt dahinter? 

Kirstin Scheel (KS): Die Industrie- und 
Handelskammern sind als zentraler 
Ansprechpartner in der beruflichen Bil-
dung etabliert. Der Mangel an qualifizier-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
ist für unsere Mitgliedsunternehmen 
nicht nur ein Schlagwort, sondern längst 
Realität – und damit natürlich auch für 
uns ein Thema. Um praxisnah ausge-
bildeten akademischen Nachwuchs zu 
entwickeln, bietet sich das duale Stu-
dium als eine ideale Lösung an. Das 
Thema Duales Studium eröffnet uns 
als Vertretung der regionalen Wirt-

Persönliche Kontakte, kurze Wege: Mit eigens eingerichteten Informationsbüros machen sich die hessischen Industrie- 

und Handelskammern (IHKn) für das duale Studium stark. Sie unterstützen Unternehmen und Studieninteressierte bei 

der Orientierung und Suche nach Informationen, um Angebot und Nachfrage im dualen Studium noch besser zusammen-

zuführen. Im Herbst 2014 berichteten Kirstin Scheel von der IHK Darmstadt und Balint Sulko von der IHK Wies-

baden über ihre Arbeit vor Ort. 

bildung schwanken, kann das duale 
Studium genau das Richtige sein. So-
mit laufen Unternehmen nicht Gefahr, 
gute Auszubildende nach der Ausbil-
dung an ein Studium zu verlieren. 

KS: Mitarbeiterbindung ist ein span-
nendes Thema – wenn junge Schulab-
gängerinnen und Schulabgänger nach 
der Schule in der Region eine Perspek-
tive erhalten, können gerade Mittel-
ständler auch abseits der Metropolen 
mit dem dualen Studium punkten und 
frühzeitig Fachkräfte an sich binden. 
Dieses Bewusstsein, dass das duale 
Studium durchaus auch als Standort-
faktor wirkt, wollen wir bei den Unter-
nehmen weiter fördern. 

Welche Erfahrungen haben Sie bisher 
gemacht? Welche Fragen beschäfti-
gen Unternehmen vor dem Einstieg in 
das duale Studium besonders?
 
BS: Eine naheliegende Frage ist die 
nach den Kosten. Natürlich muss die 
Zusammenarbeit mit einer oder einem 
dual Studierenden vor und nach dem 
Studium gut geplant sein, damit die 
etwas höheren Kosten gegenüber der 

Ausbildung sich amortisieren. Doch 
wenn man berücksichtigt, wie viel die 
Suche nach guten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern kosten kann, relati-
vieren sich die Kosten eines dualen 
Studiums sehr schnell.

KS: Auch die Anforderungen an die 
Betreuung sowie die genaue Ausge-
staltung der Praxisphasen im Betrieb 
sind zentrale Themen. 

BS: Häufig hilft es den Unternehmen be-
reits, dass wir die Bildungsanbieter in 
der Region kennen und ihnen bei der 
ersten Orientierung helfen können – 
denn sich bei zwei möglichen Bildungs-
partnern konkret zu erkundigen, ist ein-
facher, als sich durch 20.000 allgemeine 
Google-Suchergebnisse zu klicken. Da-
bei ermöglicht die vielfältige Angebots-
landschaft in Hessen, für fast jeden Be-
darf das passende Angebot zu finden.

Was raten Sie Unternehmen, die unsi-
cher sind, ob das duale Studium für sie 
ein geeigneter Ausbildungsweg ist? 

BS: Nur mit einem dualen Studienplatz 
ist es nicht getan. Ein wesentlicher As-

pekt ist die mittel- und vor allem lang-
fristige Planung des Personalbedarfs. 
Für die Studierenden sollte es nach 
dem Studium eine klare Perspektive im 
Unternehmen geben. Für Unterneh-
men, die eher kurzfristige Projekte be-
treuen und entsprechend keine langen 
Zeithorizonte planen, können andere 
Arten der Zusammenarbeit und Nach-
wuchsgewinnung näher liegen.

KS: Wir empfehlen auch immer, schon 
frühzeitig den Kontakt zum Bildungs-
anbieter zu suchen, um sich der inhalt-
lichen Anforderungen für die Praxispha-
sen bewusst zu werden und mehr über 
die Modulinhalte zu erfahren. Können 
zum Beispiel nicht alle theoretischen 
Inhalte im eigenen Unternehmen prak-
tisch abgedeckt werden, kann es Sinn 
machen, sich frühzeitig nach Partnern 
umzusehen. 

BS: Ein duales Studium ist natürlich auf-
seiten aller drei Beteiligten – Unterneh-
men, Studierende, Bildungsanbieter – 
mit Aufwand verbunden. Doch wenn 
es passt, kann das duale Studium ein 
höchst sinnvolles Instrument zur Siche-
rung von qualifiziertem Personal sein.

Unterwegs in 
gemeinsamer Sache 
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Nachgezählt

Die Marke

Von A wie Angewandte Biowis-

senschaften bis W wie Wirt-

schaftsinformatik: Das Fächer-

spektrum im dualen Studium 

wächst stetig. Wer nachzählt, fin-

det unter www.dualesstudium-

hessen.de bereits über 100 du-

ale Studienmöglichkeiten an 

aktuell zwanzig Hochschulen 

und Berufsakademien in ganz 

Hessen. Tendenz steigend!

Hinter der Dachmarke Duales Studium 
Hessen mit ihrem roten Logo stehen 
seit 2010 ein gemeinsamer Qualitäts-
standard und feste Anforderungen für 
duale Studiengänge. Beispielsweise 
sind der Wechsel zwischen Studien- 
und Praxisphasen und die Inhalte der 
Praxisphasen in Grundzügen in einem 
Vertrag zwischen Hochschule und Bil-
dungsanbieter festzuhalten. Zudem 
muss der Praxisanteil mindestens 30 
Prozent der gesamten Ausbildungs- 
und Studiendauer ausmachen.

Auf Wachstumskurs

Im Jahr 2005 zählte das Statistische 
Landesamt knapp über 1.000 dual Stu-
dierende in Hessen, während zum WS 
2014/2015 bereits 5.025 Studierende 
in dualen Studiengängen an den hes-
sischen Hochschulen und Berufsaka-
demien eingeschrieben waren. Diesen 
positiven Trend wollen die Ministerien 
für Wirtschaft, für Wissenschaft und 
für Kultus sowie die Arbeitsgemein-
schaft der hessischen IHKn und die 
Regionaldirektion Hessen der Bun-
desagentur für Arbeit zukünftig wei-
ter fortschreiben: Rund 8.000 dual 
Studierende bis 2020, so lautet das 
Ziel der gemeinsamen Absichtserklä-
rung vom August 2013. 

Wahlfreiheit im Wechselspiel

Im Dualen Studium Hessen geht Vielfalt vor „one size 

fits all“. So werden sowohl praxisintegrierte als auch 

ausbildungsintegrierte Studiengänge (mit einem zu-

sätzlichen Abschluss nach BBiG oder HwO) angeboten. 

Ob klassisches Blockmodell, geteilte Woche, duales 

Studium mit Vorlesungen und Seminaren im Abend- und 

Wochenendstudium oder zunehmend auch mit Hilfe 

von E-Learning-Modulen – für den zeitlichen Wechsel 

zwischen Theorie und Praxis gibt es mehrere Modelle: 

So ist für Studieninteressierte und Unternehmen immer 

das passende Studienfach und die ideale Organisati-

onsstruktur dabei.

Gut vernetzt 
Mit einer Hand lässt sich kein Knoten knüpfen, sagt ein Sprichwort aus der 

Mongolei – und auch im dualen Studium liegt der Schlüssel zum Erfolg in 
der Kooperation. Seit 2013 unterstützen die zehn hessischen IHKn als 

Partner der Dachmarke Duales Studium Hessen den weiteren Ausbau 
des dualen Studiums: Mit regionalen Informationsbüros bieten sie 
Unternehmen und Studieninteressierten eine anbieterneutrale und 
unabhängige Verweisberatung. Großgeschrieben wird dabei auch 
der Netzwerkgedanke, den die Informationsbüros in Zusammen
arbeit mit den Hochschulen und Berufsakademien sowie weiteren 
Akteuren der beruflichen Bildung wie Verbänden, Kammern und 

Arbeitsverwaltung praktisch umsetzen. 
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3.1 

Spalten, Zeilen, Zahlen. Die Wahrheit des demografischen Wandels hat Tabellenfor-

mat: Wie viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden in den nächsten zehn Jahren 

altersbedingt aus dem Unternehmen ausscheiden? Welche Positionen werden frei – 

und wie schwer wird es, diese Aufgaben neu zu besetzen?

Zwei Schritte 
weiter denken. 
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„Ist das duale Studium 
nur für groSSe Unter-
nehmen geeignet?“

Klare Antwort: Nein. Die Großen haben 
es zwar vorgemacht – doch immer 
mehr kleine und mittlere Unterneh-
men ziehen nach. Gerade kleine und 
mittelständische Betriebe profitieren 
vom Kontakt mit der Hochschule 
oder Berufsakademie und werden Teil 
eines Netzwerks mit Synergieeffekten, 
zum Beispiel durch den Wissens- und 
Technologietransfer, den das duale 
Studium ermöglicht. Die Bildungsan-
bieter und das Unternehmen verste-
hen sich als Ausbildungseinheit; sie 
stimmen Themen und Betreuung in 
den Praxisphasen und Projekten mit-
einander ab. In der Regel sind Unter-
nehmen ab einer Größe von 20 bis 50 
Beschäftigten problemlos in der Lage, 
die Praxisphasen gemäß dem Studi-
enprogramm der Bildungseinrichtung 
anzubieten.

„Duales Studium: Können 
wir das in der Praxis? 
Und erfüllen wir als Un-
ternehmen die fachli-
chen Voraussetzungen?“ 

Ausbildungsqualität ist planbar. Zum 
Beispiel, indem Unternehmen ein Aus-
bildungsprogramm für Praxisphasen 
vorbereiten, das die dual Studieren-
den Schritt für Schritt an ihre spätere 
Tätigkeit heranführt. Idealerweise 
kümmert sich eine Ansprechperson im 
Unternehmen um die fachliche Beglei-
tung und koordiniert auf Basis der Stu-
dien- und Prüfungspläne die Einsätze 
der dual Studierenden. Dabei ist es 
sinnvoll, dass die Mentorin oder der 
Mentor einen akademischen Hinter-
grund hat, um eine möglichst gute Be-
treuung im Betrieb und während der 
Abschlussarbeit zu gewährleisten. Soll-
te das duale Studium mit einer Ausbil-
dung verknüpft werden, gelten für die-
sen Teil die Regeln der gängigen 
Berufsausbildung, das heißt, eine Per-
son mit Meisterabschluss bzw. eine 
Ausbilderin oder ein Ausbilder ist er-
forderlich. 

Gut 
zu 
wissen...
Häufige Fragen zum 
dualen Studium1
2

3
„Und die Kosten?“

Für eine unternehmensspezifische Kal-
kulation sind drei Kostenfaktoren, die 
mit dem dualen Studium anfallen, zu 
berücksichtigen: die Personalkosten, 
die studienbezogenen Kosten und die 
indirekten Kosten für die Betreuung 
der Studierenden. Die Personalkosten, 
Nebenkosten und Abgaben hängen 
von der Vergütung ab, die das Unter-
nehmen den Studierenden zahlt. Dual 
Studierende sind sozialversicherungs-
pflichtig. Gegebenenfalls anfallende 
Studiengebühren unterscheiden sich 
nach Studienangebot und -anbieter 
und werden in der Regel von den Un-
ternehmen übernommen. Je nach ver-
traglicher Gestaltung sind Studienge-
bühren kein Teil des Arbeitsentgelts 
und damit beitragsfrei. An staatlichen 
Hochschulen fallen neben möglichen 
Studiengebühren auch sogenannte 
Semesterbeiträge an, die entweder 
vom Ausbildungsunternehmen oder 
vom Studierenden übernommen wer-
den. Diesen Aufwendungen stehen 
konkrete Vorteile gegenüber: Dual Stu-
dierende sind sofort einsetzbare und 
qualifizierte Mitarbeitende; sie kön-
nen anspruchsvolle Aufgaben bear-
beiten und lösen. Die meisten Absol-
ventinnen und Absolventen setzen 
ihre Karriere im Ausbildungsunterneh-
men fort. So lassen sich Kosten für das 
Recruiting spürbar reduzieren und 
auch die kostenintensive Einarbei-
tungsphase entfällt.

rungen ein wichtiger Baustein der Fach-
kräftesicherung des Unternehmens. 
Außerdem bietet das Unternehmen 
verstärkt Praktika und Abschlussarbeiten 
in Zusammenarbeit mit Fachhochschu-
len und Universitäten an.

Wie ein Zahnrad 
sollen zukünftig die notwendigen Neu-
besetzungen und Veränderungen im 
Personalgefüge ineinandergreifen. Die-
se strategische Planung ist notwendig 
für einen nachhaltigen Erfolg, ist man 
bei Endress+Hauser Messtechnik über-
zeugt: „Sonst droht ein Dominoeffekt.“ 
Besonders deutlich zeigt sich das bei 
den Außendienststellen, die Wolfgang 
Hutter in den nächsten Jahren neu be-
setzen muss. Zwei bis vier Jahre im In-
nendienst sind, so Hutter, eine notwen-
dige Voraussetzung, um entsprechende 
Fachkenntnisse zu erwerben. Und wäh-
rend nun die Weiterqualifizierung ge-
eigneter Innendienstmitarbeiterinnen 
und -mitarbeiter anläuft, muss das Un-
ternehmen wiederum die dort entste-
henden Lücken berücksichtigen. 

Mit drei dual Studierenden 
in jedem Jahr, die während der Studi-
enjahre gezielt auf zukünftige Aufga-
ben im Marketing, Vertrieb und der 
Servicestelle vorbereitet werden, greift 
daher das nächste Rädchen der Perso-
nalplanung. Die Popularität der Aus-
bildungsform, die motivierte Bewerbe-
rinnen und Bewerber mit Interesse an 
längerfristigen Karriereoptionen im 

Wolfgang Hutter, Vertriebsleiter bei 

Endress+Hauser Messtechnik, einem 

Anbieter von Messtechnik und Pro-

zess-Automatisierung, beschäftigen 

diese Fragen seit längerem. Im Ver-

trieb spürt er bereits ganz deutlich: 

Der Nachwuchs wird weniger. Die 

Arbeit nicht. 

Dabei ist die Situation in dem Frank-
furter Vertriebsbüro kein Sonderfall. 
Bundesweit klagen Wolfgang Hutters 
Kolleginnen und Kollegen, dass freige-
wordene Stellen im Unternehmen im-
mer schwerer zu besetzen sind. Um 
den drohenden Fachkräftemangel ab-
zuwenden, hat das Unternehmen daher 
einen Arbeitskreis ins Leben gerufen. 
Dessen erste Aufgabe: Daten sammeln. 
Die Basis für eine systematische Perso-
nalbedarfsplanung ist inzwischen ge-
legt. Sie kommt zunächst unscheinbar 
als Excel-Tabelle daher, die über die Ka-
tegorien Eintritts- und voraussichtliches 
Rentenalter, Position, Abteilung, Stand-
ort und Aufgabenbereich einen Über-
blick über die Personalstruktur des Un-
ternehmens gibt. Doch was zuvor nur 
eine gefühlte Wahrheit war, ist plötzlich 
schwarz auf weiß festgehalten: „Plötzlich 
ist es uns wie Schuppen von den Augen 
gefallen“, beschreibt Hutter die Reakti-
on, als der Arbeitskreis seine Ergebnisse 
vorstellte. 

Problem erkannt: 
„Wir haben bereits den Austritt der 
Jahrgänge 1960/61 auf dem Schirm und 
sehen deutlich, dass es in den nächsten 
Jahren noch schwieriger wird, bestimm-
te Stellen zu besetzen“, erklärt Hutter. 
Gefahr gebannt? Nicht ganz. Aber mit 
dem Wissen, dass eine kurzfristige 
Planung nicht mehr trägt, will sich 
Endress+Hauser Messtechnik nun de-
mografiefest machen. Der Ausbau des 
dualen Studiums ist dabei neben inter-
nen Schulungen und Weiterqualifizie-

Demografiemanagement online:
Praktische Hilfestellung bei der 
Personalplanung bietet der IHK-
Demografierechner mit der Einga-
be unternehmensspezifischer Da-
ten, der einen schnellen Überblick 
über die Altersstruktur der Beleg-
schaft und den zukünftigen Fach-
kräftebedarf liefert. 
www.demografierechner-hessen.de/

Ausbildungsunternehmen anspricht, 
kommt Endress+Hauser Messtechnik 
zugute. Gleichzeitig bietet das Modell 
genug Flexibilität, um bei Bedarf nach-
zujustieren, wie Wolfgang Hutter sagt: 
„Wir planen zwar mit der zukünftigen 
Position, aber welche konkrete Stelle un-
sere Studierenden später besetzen wer-
den, wird sich im Laufe des Studiums 
zeigen. Dass der zukünftige Einsatzort 
deutschlandweit sein kann und nicht re-
gional beschränkt ist, haben wir deshalb 
auch im Vorstellungsgespräch klar ge-
sagt.“

Planungssicherheit 
bei variablen Stellschrauben: Für Wolf-
gang Hutter zeichnet sich mit dem dua-
len Studium ein ausbaufähiges Erfolgs-
modell für sein Unternehmen ab. Die 
Einrichtung zusätzlicher Studienplätze 
und ein Einstieg in weitere duale Studi-
engänge wird deshalb bereits geprüft …
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 Richtungsweisend: 

Der Weg ins 
duale Studium 

	 „Wie bereiten wir uns auf den Studienstart vor?“ 
Jetzt kann das duale Studium unternehmensintern ausge-
staltet werden – unter anderem mit einem betrieblichen 
Ausbildungs- oder Praxisplan, der auf die Studieninhalte 
abgestimmt ist. An welcher Stelle oder in welcher Abteilung 
sollen die Studierenden während ihrer Praxisphasen tätig 
sein? Wichtige organisatorische Fragen sind zudem: Wer 
betreut die Studierenden während der Zeit im Betrieb? Gibt 
es eine zentrale Kontaktperson im Unternehmen – sowohl 
für die dual Studierenden als auch für die Hochschule oder 
Berufsakademie? Sind diese Fragen geklärt, kann das duale 
Studium im Unternehmen starten …

 	  „Welche Studienangebote sind für uns geeignet?“ 
Ein Blick in die Datenbank der bestehenden Studiengänge 
und auf die Anbieter in Hessen unter www.dualesstudium-
hessen.de erleichtert die Orientierung. Für den ersten 
Überblick bieten auch die hessischen IHKn Unternehmen 
eine anbieterneutrale und unabhängige Verweisberatung 
zum dualen Studium. Dort erhalten Betriebe auch die Bro-
schüre „Beste Aussichten für Unternehmen“, die über den 
Einstieg in das Duale Studium Hessen informiert. Neben 
Fachrichtungen und Studienschwerpunkten können auch 
unterschiedliche Zeitmodelle, die Frage, ob das Studium 
ausbildungs- oder praxisintegriert angeboten werden soll, 
sowie die räumliche Nähe der Hochschule oder Berufsaka-
demie als Kriterium herangezogen werden. Nach der ersten 
Auswahl ist es sinnvoll, sich für die weitere Planung mit den 
Anbietern im Gespräch über Bedarfe und Angebote aus
zutauschen. 

	 „Wie sieht die konkrete Zusammenarbeit aus?“ 
Ist die Entscheidung getroffen, kann die Kooperation kon-
kret geplant werden. Formal geregelt wird die Partnerschaft 
zwischen Unternehmen und Bildungsanbieter durch einen 
Kooperationsvertrag. Hierfür halten die meisten Bildungs-
anbieter Standardunterlagen bereit, die, sollte es notwen-
dig sein, spezifisch angepasst werden können. Wie eine 
solche Vereinbarung aufgebaut ist, zeigen die Musterver-
träge auf der Webseite www.dualesstudium-hessen.de.

 	 „Was ist bei der Auswahl der Bewerberinnen und 
Bewerber zu beachten?“
Das Unternehmen trifft die Entscheidung: Im Auswahlpro-
zess zu berücksichtigen sind neben den unternehmensspe-
zifischen Anforderungen die formalen Kriterien des Bil-
dungsanbieters. Ist die richtige Kandidatin oder der richtige 
Kandidat gefunden, werden in einem Ausbildungs- oder 
Studienvertrag der Ablauf der Ausbildung, die Vergütung 
sowie die Rechte und Pflichten der dual Studierenden und 
des Unternehmens festgehalten.

        „Wen suchen wir?“ 
Vor dem Start in das duale Studium steht die Bedarfsanaly-
se: In welchen Bereichen bzw. Berufsfeldern werden im Un-
ternehmen Fachkräfte benötigt – und mit welcher akademi-
schen Qualifikation? Betriebswirtschaft, Ingenieurwesen, 
Informatik …? 
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Nein, die Entscheidung der Manage-
ment Services Helwig Schmitt GmbH 
war keine schnelle. Und keine einfa-
che. Ob das Unternehmen als Ausbil-
dungspartner ins duale Studium ein-
steigen sollte, wurde im Unternehmen 
vielmehr lange diskutiert: „Erste Über-
legungen dazu gab es schon in den 
Jahren 2010, 2011“, erinnert sich 
Rebecca Kaspari, Ausbildungsbeauf-
tragte bei dem IT-Dienstleister aus 
Hofgeismar. Doch bis aus den Über
legungen Überzeugung wurde, sollte 
es noch dauern. Aber seit August 
2013 gibt es bei Management Servi-
ces zwei dual Studierende. 

Eile mit Weile. Schon der römische 
Kaiser Augustus soll diese Handlungs-
maxime empfohlen haben, dem auch 
Management Services bei der Ent-
scheidungsfindung folgte. Seit vielen 
Jahren bildet das Unternehmen be-
reits dual aus. Neben mediengestalte-
rischen und kaufmännischen Berufen 
sind es vor allem Fachinformatikerin-
nen und Fachinformatiker, die man in 
Hofgeismar dringend sucht. Wäre also 
ein duales Studium im IT-Bereich ein 
sinnvolles, zusätzliches Ausbildungs-
angebot? Wie aufwändig wäre die 
Umsetzung im Unternehmen? Stünden 
Aufwand und Ergebnis in einem ange-
messenen Verhältnis? 

„Wir haben Für und Wider genau ab-
gewogen“, berichtet Rebecca Kaspari. 
„Schließlich investiert man in Men-
schen, die man nicht kennt und von 
denen man nicht weiß, wie sie sich ent-
wickeln. Zudem hatten wir Sorge, dass 
die Zusammenarbeit zwischen unseren 
Azubis und Studierenden disharmo-
nisch oder von Hierarchien geprägt 
sein könnte. Wir wollten auf keinen 
Fall, dass Konkurrenzverhältnisse ent-
stehen.“ Sichergehen wollte man im 
Unternehmen auch, dass die dual Stu-
dierenden nach ihrer Ausbildung Pers-
pektiven und die Aussicht auf eine 
qualifizierte Stelle haben: „Nur so loh-
nen sich Investition und Engagement 
für beide Seiten.“ 

Die meisten der Zweifel konnten be-
seitigt werden. Und vor allem wurden 
genügend Gründe für das duale Studi-
um gefunden. In Zeiten, in denen der 
Kampf um die besten Köpfe immer 
härter geführt wird, müssen Unterneh-
men alle Chancen und Wege nutzen: 
„Für uns ist das duale Studium durch-
aus auch ein Marketinginstrument. Wir 
positionieren uns als moderner Arbeit-
geber und bringen uns durch dieses 
zusätzliche, attraktive Angebot ins Ge-
spräch. In der Öffentlichkeit und vor 
allem bei jungen Menschen, die Karri-
ere machen wollen, sich dafür aber we-
der in der klassischen Ausbildung noch 
in einem reinen Studium richtig auf
gehoben fühlen“, bringt es Rebecca 
Kaspari auf den Punkt. 

Seite an Seite 
Seit dem Sommer 2013 ist das Unter-
nehmen nun Partner im dualen Studi-
um – mit aktuell zwei dual Studieren-
den, die parallel zum Studium der 
Wirtschaftsinformatik an der Hessi-
schen Berufsakademie (BA) in Kassel 
die Ausbildung zum Fachinformatiker 
absolvieren. Mit den beiden Kandida-
ten, die Pionierarbeit in Sachen duales 
Studium im Unternehmen leisten, ist 
man bei Management Services sehr 

zufrieden. Dass man für den Testlauf 
gleich zwei dual Studierende nahm, 
war eine bewusste Entscheidung. „Wir 
wollten, dass sie zusammen an der Be-
rufsakademie sind, im Unternehmen 
gemeinsam an Projekten arbeiten und 
so als Team zusammenwachsen. Das 
funktioniert sehr gut.“ Auch die Zusam-
menarbeit mit den drei Fachinformatik-
Auszubildenden im ersten Lehrjahr ver-
läuft harmonisch: „Sie beflügeln sich 
gegenseitig, tauschen sich aus und 
profitieren voneinander.“ 

Befreit von der Berufsschulpflicht
Organisatorisch hat das familienge-
führte Unternehmen mit dem Studien-
start gleich eine zweite Entscheidung 
getroffen: Management Services bie-
tet das duale Studium in der ausbil-
dungsintegrierten Variante an, die Be-
rufsschule müssen die Studierenden 
jedoch nicht besuchen. Rechtlich ist 
das in Hessen möglich. Studierende in 
ausbildungsintegrierten Studiengän-
gen haben das Recht, am Berufsschul-
unterricht teilzunehmen – sie sind aber 
nicht dazu verpflichtet. In Gesprächen 
mit dem Ausbildungsberater der zu-
ständigen IHK und mit der Berufsschu-
le wurde deshalb geklärt, wie die Be-
rufsschulinhalte effektiv und sinnvoll 
kompensiert werden, sodass die dual 
Studierenden trotzdem fit für die Zwi-
schen- und Abschlussprüfung vor der 
IHK sind. Dies geschieht nun über die 
Vermittlung der Inhalte gemäß den 
Lehrplänen an der Berufsakademie und 
wird ergänzt durch innerbetrieblichen 
Unterricht und externe Seminare. „Zum 
einen überschneiden sich die Studien- 
und Berufsschullehrpläne teilweise, zum 
anderen wollten wir, dass mehr Zeit 
bleibt für die Praxis und die Projekte im 
Betrieb“, erläutert Rebecca Kaspari.

„Auch“ statt „Entweder – oder“ 
Die Erfahrungen, die Management 
Services mit dem dualen Studium und 
den Studierenden macht, sind durch-
weg positiv. Für das Unternehmen war 

es der richtige Schritt und Zeitpunkt, 
diese Möglichkeit der Personalgewin-
nung auszuprobieren. Auch zukünftig 
will man versuchen, passende Bewer-
berinnen und Bewerber für das duale 
Studium zu gewinnen. Dabei ist jedoch 
eins klar: Die klassische Ausbildung 
wird es nicht ersetzen. „Wir werden im-
mer auch Azubis für Fachinformatik 
ausbilden. Das duale Studium ist für 
uns keine Alternative, sondern eine 
passende Ergänzung“, so Kaspari. Auch 
anderen Betriebe, die den Fachkräfte-
mangel fürchten, empfiehlt sie, sich 
mit dem dualen Studium auseinander-
zusetzen. Aus eigener Erfahrung gibt 
sie dabei noch folgenden Tipp: „Nicht 
lange zögern, sondern sich den neuen 
Herausforderungen und Möglichkeiten 
in der Ausbildung stellen und von den 
Erkenntnissen profitieren.“

Zweifels…frei! 
Einblicke in einen 
Entscheidungsfindungsprozess

Wo sind Dieselfahrzeuge beson-
ders stark nachgefragt? Welche 
Gebrauchtwagen verkaufen sich 
in einer Region am besten? Wo 
werden die meisten SUVs gefah-
ren? Die Management Services 
Helwig Schmitt GmbH liefert der 
Automobilbranche die Antwor-
ten – mit entsprechenden Syste-
men für Marktanalysen und die 
Optimierungen von Vertriebsnet-
zen. Die Nachfrage nach den 
Dienstleistungen des Unterneh-
mens ist groß. Umso wichtiger ist 
es, dass der Mittelständler stets 
auf genügend Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter zählen kann, die 
den weltweiten Bedarf an IT-
Dienstleistungen für die Automo-
bilindustrie decken können. 180 
Beschäftigte sind es derzeit am 
Standort Hofgeismar, wo man 
längst mit der Arbeitskräftesiche-
rung begonnen hat. 
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„�Sagen Sie doch mal:  
Warum sollte ich  
ausgerechnet bei Ihnen 
arbeiten?“

Wer junge und motivierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gewinnen will, muss 

sich anstrengen. Was aber Unternehmen attraktiv macht, daran scheiden sich die 

Geister: Was bewegt junge Menschen, sich bei einem bestimmten Unternehmen 

zu bewerben und dort zu bleiben? Was ist dran an den Mythen der Generation Y 

oder Z? Und wer entscheidet sich eigentlich für ein duales Studium – und warum? 

Tobias Weidler, Cindy Müller und Benjamin Brähler berichten. Aus eigener Erfahrung.
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„Direkt nach dem Abitur habe ich eine 
Ausbildung zum Speditionskaufmann 
begonnen. Das erschien mir damals das 
Richtige: Raus aus der Schule, rein in den 
Beruf, Geld verdienen, selbstständig 
werden. Für mich persönlich war es dann 
aber doch nicht der richtige Beruf, und 
die Ausbildung, wie ich sie erfahren 
habe, hat einfach nicht zu mir gepasst, 
wie ich schnell gemerkt habe. Ich 
brauchte also einen zweiten Anlauf bei 
meiner Berufswahl. Die Ausbildung 
habe ich deshalb abgebrochen und 
mich für ein duales Informatikstudium 
entschieden. Die Unternehmensgröße, 
ich wollte weder in einem Konzern noch 
in einem sehr kleinen Unternehmen ar-
beiten, war dabei ein wichtiges Such-
muster – und damit verbunden die Fra-
ge: Wie viel kann ich hier lernen? 

Unternehmenskultur – dieser Begriff 
klingt erst mal so abstrakt und schwer 
zu fassen. Während meiner Bewer-
bungsphase habe ich auch gar nicht 
bewusst in dieser Kategorie gedacht. 
Trotzdem glaube ich, dass man als Be-
werber schnell ein Gefühl dafür be-
kommt, wie das Unternehmen tickt und 
ob das zu den eigenen Zielen und Er-
wartungen passt. Im Vorstellungsge-
spräch bei Controlware habe ich zum 
Beispiel nach Schulungen und Weiter-
bildungsmöglichkeiten gefragt. Nicht 
konkret auf mein Studium bezogen, 

sondern weil ich wissen wollte, ob das 
Unternehmen seine Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter wirklich fördert. Viel 
wichtiger für meine Entscheidung war 
aber das, was ich gar nicht direkt abfra-
gen konnte, sondern letztlich die Art, 
wie das Gespräch geführt wurde. Mir 
saßen an diesem Tag der technische 
Leiter und ein Programmierer gegen-
über. Als ich gesagt habe, dass ich mir 
vorstellen kann, nach dem Studium 
selbst als Programmierer zu arbeiten, 
hat der Kollege aus der Fachabteilung 
mit viel Begeisterung über neue Ent-
wicklungen und Techniken berichtet. 
Ehrlich, ich habe kaum ein Wort verstan-
den. Aber das Gefühl, dass ich hier viel 
lernen kann, war sofort da – weil man mir 
offensichtlich zutraute, bald ein Ge-
sprächspartner auf Augenhöhe zu sein.

Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. 
Ich konnte bereits in meinem Studium 
sehr selbstständig arbeiten und zu-
sätzliche Verantwortung übernehmen, 
zum Beispiel in der Nachwuchsbetreu-
ung. Dabei gibt mir das Vertrauensver-
hältnis, das bei uns im Unternehmen 
herrscht, viel Freiheit. Das motiviert 
mich. Ich habe die Organisation von 
Messeauftritten übernommen und 
zum Beispiel ein regelmäßiges Studie-
rendentreffen im Unternehmen arran-
giert. Auch bei den Praxisprojekten, 
die oft intern ausgeschrieben werden, 

Bauchgefühl: 
Hier bist du richtig.

Dass Cindy Müller sich für das duale 
Studium entschieden hat, verdankt sie 
einer Freundin. Diese hatte von ihren 
Erfahrungen als duale Studentin in Ber-
lin berichtet und sie neugierig gemacht, 
erzählt Cindy Müller. Daraufhin begann 
die Abiturientin mit ihren Recherchen 
zum dualen Studium. Es folgte ein Ter-
min bei der Berufsberatung in der 
Agentur für Arbeit, bei dem man ihr 
dann auch Adressen von passenden 
Unternehmen heraussuchte. Auf der 
Webseite von VTL Vernetzte-Transport-
Logistik blieb sie hängen. Warum? 
„Zum einen wollte ich in ein kleines 
oder mittelständisches Unternehmen. 
Das war hier der Fall. Zum anderen hat 
VTL auf der Webseite damit geworben, 
dass sie den Nachwuchs fördern, ihre 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wei-
terbilden und vor allem gute Übernah-
mechancen bieten. All das waren gute 
Gründe, mich zu bewerben“, erzählt 
Cindy. Örtlich gebunden war sie nicht. 
Im Gegenteil, sie wollte gerne weg aus 
Brandenburg und ihrer Heimatstadt 
Frankfurt an der Oder und bewarb sich 
für das duale Studium bei VTL in Fulda, 
einem Zusammenschluss mittelständi-
scher Cargo-Unternehmen. Wenig spä-
ter wurde die junge Frau zum Gespräch 
eingeladen und erinnert sich heute 
noch gerne an den angenehmen Ver-
lauf. „Das war sehr nett und unkompli-
ziert. Eher eine Unterhaltung – und ich 

hatte gar nicht das Gefühl, dass ich 
mich gerade in einer Prüfungssituation 
befinde.“ Offensichtlich fanden ihre 
Gesprächspartner von VTL das Treffen 
ebenfalls sehr angenehm und zielfüh-
rend, denn nach zwei Wochen erhielt 
Cindy Müller die Zusage. „Dass es so 
schnell ging, hat mich dann in meiner 
Entscheidung für ein kleineres Unter-
nehmen zusätzlich bestätigt“, sagt sie. 
Parallel zum BWL-Studium Logistikma-
nagement startete sie auch ihre Aus-
bildung im Unternehmen. Für die 
23-Jährige war das duale Studium die 
beste Entscheidung, die sie treffen 
konnte: „Die Kombination aus Studi-
um und Beruf war für mich ideal.“ 

Ein klassisches Studium wäre zwar auch 
in Frage gekommen, so Müller. Doch 
mit der dualen Lösung war sie weitaus 
glücklicher. Für sie war es genau das 
Richtige: „Ich fand es gut, dass ich das, 
was ich in der Theorie lerne, schon kur-
ze Zeit später in die Praxis umsetzen 
konnte und umgekehrt. Diese Metho-
dik entspricht meiner Art zu lernen.“ 
Sie sei jemand, der Praxis braucht, um 
die Theorie zu verstehen, bringt sie es 
auf den Punkt. Damit sie dieses duale 
Studium aber auch erfolgreich been-
den konnte, war sie auf die Hilfe ihres 
Ausbildungsbetriebes angewiesen. Es 
war immens wichtig, dass man sie 
beim Logistikdienstleister unterstützte 

und ihr die Möglichkeit bot, Dinge in der 
Praxis zu realisieren. 

Drum prüfe ...
Für Cindy Müller war das duale Studi-
um die richtige Entscheidung. Die Vor-
teile überwiegen, findet sie und gibt 
deshalb gerne Tipps an alle weiter, die 
das duale Studium als Alternative zur 
klassischen Lehre oder dem Hochschul-
studium in Erwägung ziehen: „Man soll-
te sich das Unternehmen für ein duales 
Studium genau anschauen und auf 
Herz und Nieren prüfen. Denn wichtig 
ist, dass man integriert ist, dass man 
gleich mit anpacken kann, als Arbeits-
kraft angesehen wird und keine stupi-
den Hilfstätigkeiten verrichtet.“ Ein 
weiterer Tipp für zukünftige dual Stu-
dierende betrifft die Standortwahl: 
„Meine Hochschule und mein Arbeits-
platz waren in derselben Stadt. Logis-
tisch und zeitlich sind das schon ein-
mal sehr gute Rahmenbedingungen, 
um mit Spaß und Motivation diese Art 
der Ausbildung erfolgreich anzugehen 
und zu beenden.“ 

Wenn man die Praxis 
braucht, um die Theorie 
zu verstehen ...
Cindy Müller, 23, hat im September 2014 ihr duales Studium Logistikmanage-
ment an der Hochschule Fulda abgeschlossen. Für das, was nun beruflich kommt, 
fühlt sie sich bestens gerüstet. 

so dass sich die Studierenden je nach 
Interesse darauf bewerben können, 
stand nie ein Abarbeiten von Aufga-
ben, sondern eher das Entwickeln von 
Lösungen im Vordergrund. Während 
des Studiums habe ich mich in vielen 
Bereichen stark weiterentwickeln kön-
nen, ich bin selbstbewusster gewor-
den, und ich weiß jetzt: Prozesse auf-
bauen oder verbessern, das liegt mir, 
nach solchen Aufgaben habe ich ge-
sucht. Ich arbeite gerne im Team, ich 
mag es, wenn es etwas stressiger wird, 
und ich bin ehrgeizig. Dabei geht es 
mir gar nicht darum, in möglichst kur-
zer Zeit Abteilungsleiter zu werden 
oder dass bestimmte Titel auf der Visi-
tenkarte stehen. Ich will einfach einen 
sehr guten Job machen, um mit mir 
selbst zufrieden zu sein. 

Was also macht ein Unternehmen at-
traktiv? Was erwarte ich von meinem 
Arbeitgeber? Heute fällt es mir leichter, 
diese Fragen zu beantworten: Ich will 
gefördert und gefordert werden. Ich 
will etwas leisten und erwarte deshalb 
von einem Unternehmen, dass flache 
Hierarchien, Gestaltungsfreiraum und 
tolle Teams nicht nur leere Floskeln auf 
dem Papier der Stellenanzeige sind. 
Der Rest? Passt dann schon.“ 

Tobias Weidler, 23, hat Anfang 2014 sein duales Studium der Informatik abge-
schlossen. Er arbeitet im Projektmanagement beim Systemintegrator und IT-
Dienstleistungsunternehmen Controlware in Dietzenbach. Auch nach dem Studi-
um an der Hochschule Darmstadt, sagt er, gibt es viele gute Gründe, in dem 
Unternehmen zu bleiben.
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beiten. Das lässt sich als Überheblich-
keit deuten, dahinter steht jedoch viel 
mehr eine entscheidende Sinnfrage, 
die sich die Studierenden bewusst 
stellen. Was mache ich hier, wann und 
wofür ist meine Arbeit gut? Das ist auch 
aus Unternehmenssicht nur schlüssig, 
denn wer sich für ein duales Studium 
entscheidet, tut dies meist aus der Ein-
stellung heraus: Ich will etwas leisten, 
einen Fuß im Unternehmen haben und 
natürlich auch schon Geld verdienen. 
Die Ausbildungszeit im Betrieb ist letzt-
lich die Möglichkeit, um Pläne und Vor-
stellungen zu überprüfen und Sicher-
heit bei der Frage zu gewinnen: Passt 
das wirklich zu mir? Die Praxis und unse-
re hohe Übernahmequote zeigen dann: 
Es passt fast immer.

DSH: Zugpferd duales Studium: Es 
geht also aus Unternehmenssicht mit 
dieser Ausbildungsform auch darum, 
im zunehmenden Wettbewerb um die 
Talente zu punkten?

Brähler: Durchaus. Bis vor etwa drei 
Jahren wurden die dualen Studienplät-
ze bei tegut noch intern ausgeschrie-
ben. Gute und engagierte Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die bei uns nach 
dem Abitur oder der Fachhochschulrei-
fe eine kaufmännische Ausbildung ge-
macht haben, konnten sich im An-

schluss für das betriebswirtschaftliche 
Studium bewerben. Das handhaben wir 
noch heute so, allerdings ist es inzwi-
schen auch möglich, ohne vorherige 
Ausbildung, das heißt, direkt nach 
dem Abitur oder der Fachhochschul-
reife, mit dem praxisintegrierten Studi-
um bei tegut zu starten. In Kombination 
zahlt sich das für uns eindeutig aus. 
Wir merken, dass das duale Studium 
die Ausbildungswünsche der Jugendli-
chen in besonderer Weise vereint und 
deshalb für viele attraktiv ist. Insgesamt 
ist die Zahl der Bewerbungen deutlich 
angestiegen, und auch die Qualität hat 
zugenommen. Und während unsere 
Bewerberinnen und Bewerber früher 
hauptsächlich aus der Region kamen, 
erhalten wir jetzt Anfragen aus ganz 
Deutschland.

DSH: Motiviert, leistungsorientiert, 
selbstbewusst und ein Gewinn für die 
Unternehmen. Das klingt durchweg 
positiv. Wird der Generation Y zu Un-
recht unterstellt, sie sei verwöhnt, 
selbstverliebt und nicht kritikfähig?

Brähler: Auch das lässt sich abseits 
dieser vielzitierten Schlagworte nicht 
ganz so pauschal beantworten. Wir 
stellen in den Bewerbungen aber schon 
regelmäßig fest, dass sich einige über-
schätzen und mit großer Wahrschein-

lichkeit das Lernpensum oder die An-
forderungen in der Praxis eines dualen 
Studiums gar nicht leisten können. 
Und auch bei den guten Bewerberin-
nen und Bewerbern, die bei uns ein-
steigen, gibt es oft eine Phase, in der, 
bildlich gesprochen, die Realität zu-
rückschlägt. Viele starten mit der Er-
wartung, schnell auf den Chefsessel zu 
rutschen, und stehen dann vor der Her-
ausforderung, morgens um sechs in 
der Filiale die Obstabteilung zu bestü-
cken. Denn auch das gehört dazu: die 
Praxis von der Pike auf zu lernen, bevor 
man später ein eigenes Sachgebiet 
verantwortet. Was kann ich noch nicht? 
Wo fehlt mir noch die nötige Erfah-
rung? Diese Einsicht kommt dann mit 
der Zeit und in der Auseinanderset-
zung mit erfahreneren Kolleginnen 
und Kollegen. Das ist Teil eines Anpas-
sungs- und Lernprozesses, auch für die 
so genannte Generation Y. Da muss 
jeder durch und profitiert letztendlich 
vom Learning by Doing.

DSH: Herr Brähler, gibt es sie wirklich, 
die Generation Y, die derzeit die Ar-
beitswelt auf den Kopf stellt?

Brähler: Ein Gesamturteil will ich mir 
nicht erlauben. Aber wenn ich jetzt zehn 
Jahre zurückblicke und das mit meiner 
Studienzeit vergleiche, fallen mir schon 
Unterschiede auf. Ich habe nach dem 
Abitur zunächst eine Ausbildung bei te-
gut gemacht und dann im Anschluss 
2005 das duale Studium im Unterneh-
men begonnen. Die Plätze waren be-
gehrt, das war eine Riesenchance. Das 
Unternehmen wollte ich dafür nicht 
wechseln. Hier gefällt es mir, hier bleibe 
ich. Diese Einstellung war sicher auch für 
viele Kommilitoninnen und Kommilito-
nen typisch, unabhängig von dem Un-
ternehmen bei dem sie beschäftigt 
waren. Heute hingegen sind sich viele 
Bewerberinnen und Bewerber bewusst, 
dass sie Mangelware sind, und bringen 
eine große Portion Selbstbewusstsein 
mit. Einfach, weil sie wissen, dass sie die 
Auswahl treffen – und dahin gehen kön-
nen, wo die besten Chancen für ihren 
weiteren Karriereweg warten.

DSH: … ein Albtraum für die Persona-
ler, wie man es mancherorts hört?

Brähler: Ganz im Gegenteil. Die Mehr-
zahl der Studieninteressierten, die sich 

	 Selbstbewusste Mangelware: 

„Eine Frage hätte 
	 ich noch …“

bei uns bewirbt, macht sich im Vorfeld 
viele Gedanken. Was wir hier erleben, ist 
ein sehr zielgerichtetes und reflektiertes 
Vorgehen. Dass Bewerberinnen oder 
Bewerber zum Beispiel einen ausgear-
beiteten Fragenkatalog zum Vorstel-
lungsgespräch mitbringen, darüber 
wundert sich bei uns niemand mehr. Wa-
rum auch? Auch wir als Unternehmen 
müssen im Bewerbungsgespräch über-
zeugen. Wo werde ich eingesetzt? Wie 
sieht mein Arbeitsplatz aus? Welche Per-
spektiven habe ich in dem Unterneh-
men? Das sind berechtigte Fragen, die 
für die große Motivation und Leistungs-
bereitschaft unserer Bewerberinnen und 
Bewerber sprechen.

DSH: Viele Fragen, große Pläne: Was 
erwarten diese jungen Leute beim Be-
rufseinstieg konkret?

Brähler: Viel zu lernen und sich früh in 
der Praxis beweisen zu können. Das 
steht aus unserer Erfahrung gerade für 
dual Studierende im Vordergrund. Sie 
wollen mitarbeiten, schon im Studium 
Projekte umsetzen und dabei stets 
konkrete Ergebnisse ihrer Arbeit se-
hen. Anders formuliert, hier haben wir 
es mit Leuten zu tun, die vielleicht nur 
vor drei Dingen wirklich Angst haben: 
ständig Kaffeekochen und kopieren zu 
müssen und für den Papierkorb zu ar-

Benjamin Brähler, 31, hat von 2005 bis 

2008 selbst Betriebswirtschaftslehre 

mit Schwerpunkt Handel an der Priva-

ten Berufsakademie Fulda studiert. 

Heute ist er Teamleiter Ausbildung bei 

tegut ... gute Lebensmittel GmbH & 

Co. KG in Fulda. Was sich seit seinem 

Studium verändert hat? Zum Beispiel, 

dass Bewerberinnen und Bewerber 

zum Vorstellungsgespräch ihren eige-

nen Fragenkatalog mitbringen.
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„Ausbildungserfolg – 
kein Betriebsgeheimnis“

Wie machen es die anderen? In Ausbildungsfragen ist Spicken erlaubt. Zumindest un-

ternehmensseitig, denn wenn es darum geht, eine hohe Ausbildungsqualität zu ge-

währleisten, müssen Unternehmen das Rad nicht immer neu erfinden. Entscheidend ist 

es vielmehr, an den richtigen Stellschrauben zu drehen: gerade dann, wenn zum Bei-

spiel mit dem Einstieg in das duale Studium das bestehende Ausbildungsangebot er-

weitert und für neue Zielgruppen angepasst wird. Wie also können Unternehmen die 

Studierenden erfolgreich auf ihre zukünftigen Aufgaben vorbereiten? Wie lassen sich 

die Ziele der Praxisphasen, wie sie in den Modulbeschreibungen der Partnerhochschu-

le oder Berufsakademie definiert sind, konkret umsetzen? Und was bedeutet dies für 

die Planung und Organisation im Betrieb? Antworten aus der Praxis für die Praxis …
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Knapp zwei Prozent der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Verpackungs- und Displayherstellers aus Lauterbach ver-
fügten 2008 über einen akademischen Abschluss: Völlig aus-
reichend, wie viele intern befanden. Heute liegt die Zahl der 
Beschäftigten mit einem Hochschulabschluss bei rund 15 
Prozent. Wachstum und Internationalisierung, erklärt Christi-
an Reincke, Leiter der Personalentwicklung, haben in den 
vergangenen Jahren eine höhere Komplexität der Aufgaben 
mit sich gebracht und viele Berufsbilder verändert. Das sei 
inzwischen in den Köpfen angekommen, nicht zuletzt durch 
die praktische Erfahrung mit dual Studierenden im Alltag. 
Noch vor ein paar Jahren hingegen rief die Ankündigung der 
Praxisphasen, in denen die Studierenden ihr theoretisches 
Wissen unternehmensspezifisch anwenden sollen, meist 
nur mäßige Begeisterung hervor: „Keine Zeit. Keinen Platz.“ 
Diese Argumente sind inzwischen nicht nur verstummt, 
sondern die angehenden Betriebswirtinnen oder Betriebs-
wirte im dualen Studium werden von den einzelnen Abtei-
lungen sogar für eigene Projekte direkt angefragt. 

Umgedacht und angekommen im dualen Studium
Was war passiert? „Manchmal dauert es seine Zeit, bis sich 
ein Modell etabliert“, resümiert Christian Reincke und ver-
weist auf die Phase, in der die ersten Absolventinnen und 
Absolventen in „ihren“ Abteilungen die Arbeit aufgenom-
men haben. „Ab dann war der Mehrwert der eigenen Ausbil-
dungsleistung erfahrbar“, so Reincke. Neben der Erfahrung 
der Fachabteilungen, dass es sich bei den Studierenden kei-
neswegs um „verkopfte Theoretiker“, sondern um qualifi-
zierte Mitarbeitende handelt, ist der Einstellungswandel aber 
nicht zuletzt auch ein Ergebnis der betriebsinternen Ausbil-
dungsorganisation. Das duale Studium ist als Gemein-
schaftsprojekt im Unternehmen angekommen, und die Aus-
bildungsverantwortung wird auf mehreren Schultern verteilt. 
Konkret heißt das: Während der so genannten „Eingewöh-
nungszeit“ lernen die Studierenden bereits drei Monate vor 
Studienbeginn das Unternehmen, die Kultur und, vielleicht 
am Wichtigsten, das Team in ihren zukünftigen Ausbildungs-
abteilungen kennen. Wer, wann und wie lange welche Abtei-
lung durchläuft, wird zudem frühzeitig geplant. Inzwischen 
laufen all diese organisatorischen Fäden bei einer Ansprech-
person im Unternehmen zusammen: Ein Mitarbeiter aus der 
Personalabteilung und selbst Absolvent im dualen Studium 
koordiniert die Einsätze der dual Studierenden und steht als 
überfachlicher Ansprechpartner zur Verfügung. In Absprache 
mit ihm können die Studierenden einzelne Praxisphasen bei-
spielsweise verkürzen oder verlängern. Dahinter steckt weit 
mehr als die reine Organisation, denn als Ansprechperson ist 
er letztlich für die Entwicklung der Studentin oder des Stu-
denten verantwortlich. Dafür holt er Feedback aus den Abtei-
lungen ein, gibt den Studierenden Tipps zur Verbesserung 

Die Vogelsbergmethode: 

Willkommenskultur für den 
akademischen Nachwuchs bei 
der STI Group

Wie ist die steigende Zahl der Studierenden zu bewerten? 
Welche Chancen, welche Risiken bringt der Akademisie-
rungstrend in Deutschland mit sich? Während die Debatte 
über die fortschreitende Bildungsexpansion zahlreiche Zei-
tungsseiten und Podiumsdiskussionen füllt, hat man sich im 
Vogelsbergkreis bei der STI Group längst eine eigene Mei-
nung gebildet: Denn hinter der Tatsache, dass das duale 
Studium heute mit zwei bis drei dual Studierenden pro Jahr 
im Unternehmen fest verankert ist, steckt eine 
firmeneigene Lerngeschichte. 

und plant mit ihnen zukünftige Schwerpunkte und Einsatzge-
biete. Ein Fulltimejob ist diese koordinierende Rolle jedoch 
nicht, erklärt Christian Reincke. Rund 20 Prozent der Arbeits-
zeit wendet der Mitarbeiter aktuell für die Betreuung der Stu-
dierenden und Auszubildenden auf. Doch auch die Studie-
renden selbst sind gefordert: „Wir setzen auf Selbstständigkeit 
und wollen die Leute früh in diese Richtung entwickeln. Klare 
Kommunikation gehört dazu – und auch ein gewisses Maß an 
Eigeninitiative für das duale Studium.“ In den Abteilungen 
sind sie angehalten, selbst Vorschläge für sinnvolle Praxispro-
jekte zu finden oder vorbereitete Fragestellungen metho-
disch sauber umzusetzen. Für den Papierkorb arbeitet hier 
niemand, alle Projekte haben eine unmittelbare Anwendung, 
darauf legt das Unternehmen Wert. 

Fördern und fordern: keine Leerformel für das Unternehmen
Entwickelt hat die STI Group so zum Beispiel ein firmeneige-
nes Tool, das den CO2 -Fußabdruck der produzierten Verpa-
ckungen berechnet und Teil eines Zertifizierungsprogramms 
für die Papierindustrie war. Eine anspruchsvolle und kniffelige 
Aufgabe für den Studierenden, der rund acht Wochen mit 
der Datensammlung und Entwicklung eines Excel-basierten 
Rechners beschäftigt war. „Aber dafür ist das Wissen aus 
dem Studium da, um es in der Praxis anzuwenden“, beschreibt 
Reincke die Herausforderung. 

Ohne die inhaltliche Unterstützung erfahrener Kolleginnen 
und Kollegen sind solche Aufgaben allerdings nicht zu lösen, 
auch das weiß man bei der STI Group. Dass die fachliche 
Betreuung der Studierenden weiterhin eine zusätzliche Be-
lastung für die Abteilungen mit sich bringt, will Christian 
Reincke auch nicht in Abrede stellen. Aber, sagt er, der 
Aufwand halte sich in vertretbaren Grenzen, zumal diese Be-
treuungsaufgabe für die jeweiligen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter „Auszeichnungscharakter“ habe. Die fachliche 
Begleitung von dual Studierenden ist bei der STI Group in 
die Personalentwicklung eingebettet und der Betreuer oder 
die Betreuerin selbst oftmals Teil eines Entwicklungspro-
gramms. Lernen soll also während der Zeit nicht nur der dual 
Studierende, sondern auch die Mentorin oder der Mentor in 
der Praxisphase – Führungsverantwortung nämlich. Oder, 
wie Christian Reincke es treffend beschreibt: „Eine Win-win-
Situation also“. 
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Schema F gibt es im dualen Studium 
nicht. Betriebe und Bildungsanbieter 
sind als Kooperationspartner gemein-
sam für die Ausbildung zuständig: 
Theorie- und Praxisphasen sind eng 
miteinander verzahnt. Für die Unter-
nehmen liegt hier ein großer Vorteil, 
denn so können sie den Nachwuchs an 
qualifizierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern theoretisch umfassend 
und zugleich optimal auf ihre Ansprü-
che und Erfordernisse in der Praxis hin 
ausbilden. Dabei können den Theorie-
Praxis-Transfer durchaus auch kleine 
Unternehmen leisten. Die Bäckerei 
Bauder aus Dietzenbach macht es vor.

Wenn für die 150 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Bäckerei Bauder die 
jährliche Unterweisung in der Lebens-
mittelhygiene und im Infektionsschutz 
auf dem Programm steht, beginnt die 
erste Herausforderung bereits mit der 
Suche nach passenden Schulungster-
minen: 17 Filialen, mehrere Schichtplä-
ne und die flexiblen Einsatzzeiten der 
Aushilfen machen die Aufgabe nicht 
leichter. Weil Hygiene in der Lebens-
mittelherstellung aber das A und O für 
die Gesundheit der Kundschaft ist, sind 
diese Schulungen Pflicht. Nicht nur für 
die Bäckerei Bauder, sondern für alle, 

die in ihrem Beruf mit Lebensmitteln in 
Berührung kommen. Um den organisa-
torischen Aufwand möglichst gering zu 
halten, greifen viele Betriebe daher auf 
externe Schulungsangebote zurück. 
Anders die Bäckerei Bauder: Der Hand-
werksbetrieb hat mit dem dualen Studi-
um die Chance genutzt und aus der Or-
ganisation der Pflichtschulungen heraus 
ein anspruchsvolles Praxisprojekt ent
wickelt – mit klarem Mehrwert für die 
Beschäftigten und das Unternehmen. 

Wissenschaft trifft Praxis
„Interne Schulungen bieten uns die 
Möglichkeit, zusätzlich zu den vorge-
gebenen Inhalten auch eigene The-
men und betriebliche Besonderheiten 
einzubringen. Das ist eine Chance für 
die Innovation im Kleinen und zahlt 
sich beispielsweise durch die Optimie-
rung von Arbeitsabläufen wieder aus“, 
erklärt Dana Jäger, die sich noch als 
dual Studierende der Aufgabe ange-
nommen hat und heute das Personal-
wesen verantwortet. Was sie in ihrem 
Wirtschaftsstudium mit Schwerpunkt 
Handel und Dienstleistung an der BA 
Rhein-Main im Modul „Personal, Or-
ganisation und Projektmanagement“ 
theoretisch gelernt hat, hat sie so ganz 
praktisch unter Beweis stellen können. 
Angefangen bei einer betriebswirt-
schaftlich effizienten Terminierung der 
Schulungen über die inhaltliche Aus-
gestaltung und Durchführung bis hin zur 
rechtssicheren Nachbereitung durch 
eine fachkundige Dokumentation: Der 
Praxistransfer erforderte nicht nur fach-
liche, sondern auch soziale und metho-
dische Kompetenz. In enger Abstim-
mung mit der Geschäftsführung ist 
schließlich ein komplexes innerbetrieb-

liches Schulungskonzept mit interakti-
ven Formaten statt Frontalunterricht, 
Dialogangeboten zur Nachbereitung 
und einer Erweiterung des Themen-
spektrums entstanden, das mit Titeln 
wie „ergonomisches Heben und Tra-
gen“ inzwischen auch das betriebliche 
Gesundheitsmanagement ergänzt. 

Kurze Wege, flache Hierarchien, beste 
Chancen
Glücklicher Zufall, dass sich Theorie 
und Praxis in diesem Fall so gut ver-
zahnen ließen? Keineswegs, weiß 
Dana Jäger. Drei dual Studierende, sie 
eingerechnet, hat das Unternehmen 
bislang ausgebildet – und an geeigne-
ten Aufgaben für den Wissenstransfer 
in die Praxis wird es auch für die nächs-
ten dual Studierenden nicht mangeln. 
Zwischen Rohstoffeinkauf, Backstube 
und Verkauf warten in dem familienge-
führten Handwerksbetrieb auch zu-
künftig vielfältige und langfristig ange-
legte Einsatzmöglichkeiten auf den 
akademischen Nachwuchs, dessen ist 
sie sich sicher. „Wir waren zu Beginn 
selbst überrascht, wie gut alles funktio-
niert hat. Viele Praxisprojekte ergeben 
sich gerade in einem wachsenden Un-
ternehmen von selbst. Das kann die 

Umstellung im Kassensystem sein, die 
Konzeption neuer Marketingmaßnah-
men oder eine Erweiterung des Ver-
triebscontrollings. Man muss nur die 
Augen offen halten und den dual Stu-
dierenden auch etwas zutrauen“, so 
Dana Jägers Fazit. Genau das macht 
erfolgreiche Praxisphasen aus, und 
kleinere Unternehmen können dabei 
besonders trumpfen, ist sie überzeugt: 
Sie können ihren dual Studierenden 
durch kurze Wege und flache Hierar-
chien früh eigenverantwortliches Ar-
beiten ermöglichen, sodass die Um-
setzung von Praxisprojekten für den 
Betrieb mehr Ent- als Belastung bringt. 
„Wenn das Unternehmen größer wird, 
kommt man als Inhaber oder Inhaberin 
zwangsläufig an den Punkt, dass man 
nicht mehr alles selbst machen kann. 
Dann muss das Vertrauen da sein, um 
diese Aufgaben guten Gewissens ab-
zugeben.“ Dual Studierende, die sich 
im und mit dem Unternehmen ent
wickeln, bringen dafür die besten Vor-
aussetzungen mit, ist ihre Erfahrung.

Wie die Theorie in die 
Praxis kommt.
 Transfergewinn: Die Bäckerei Bauder aus 
 Dietzenbach macht es vor
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Kursänderung: 
Einmal Vertrieb, bitte!
Nachwuchsförderung bei der 
Friedhelm Loh Group

Die Frage kam im Assessmentcenter: 
„In welcher Abteilung sehen Sie sich 
zukünftig?“ Die Antwort, die Lukas 
Schulte daraufhin gab, passte. „Zah-
len, Daten, Fakten, Rechnen. Das 
kann ich ganz gut.“ Denn die Auswer-
tung der Loh Academy – die den Ge-
samtprozess der dualen Studierenden 
in der Friedhelm Loh Group steuert – 
kam zu einem ähnlichen Ergebnis: Ein 
gutes Matching mit den Anforderun-
gen im Controlling der Loh Services in 
Haiger, wo Lukas Schulte kurz darauf 
sein duales Studium als angehender 
Wirtschaftsingenieur beginnen sollte. 
Überhaupt schien alles ganz hervorra-
gend zu passen: Er hatte in der Schule 
Maschinenbau im Leistungskurs be-
legt, Wirtschaft im Grundkurs, gute 
Noten und das Interesse, beide Fä-
cher weiterzuverfolgen. Wirtschafts-
ingenieurwesen lag da geradezu auf 
der Hand, Controlling war eine viel-
versprechende Zukunftsperspektive. 
Inzwischen hat Lukas Schulte sein du-
ales Studium fast beendet. Und er 
weiß bereits: Er wird weiterhin für die 
Friedhelm Loh Group arbeiten. Aller-
dings bei dem Unternehmen Rittal in 
Herborn. Im Vertrieb. 

Das Beispiel zeigt, wie wichtig die Stu-
dienzeit ist, um mögliche Tätigkeiten 
und Arbeitsfelder im Unternehmen mit 
den Stärken und Interessen der Stu-
dierenden abzugleichen. So bietet 
das duale Studium Unternehmen die 
Möglichkeit, Nachwuchskräfte be-
triebsnah auszubilden und intensiv auf 

ihre späteren Aufgaben vorzubereiten. 
Ein Studienverlauf, der stets im Span-
nungsfeld von unternehmerischer Per-
sonalplanung und der Persönlichkeits-
entwicklung der Studierenden steht, 
wie man bei der Friedhelm Loh Group 
weiß. Die eigene „Berufsidentität“ zu 
finden, braucht Zeit – und Praxiserfah-
rung, bestätigt Lukas Schulte: „Am 
Anfang habe ich mich schon als Cont-
roller gefühlt, denn durch die Einarbei-
tung in der Abteilung wird man schnell 
in die praktische Arbeit eingeführt und 
auch in der Abteilung heimisch.“ Durch 
die Erfahrungen im Unternehmen so-
wie regelmäßig stattfindende Entwick-
lungsgespräche mit einer Mentorin oder 
einem Mentor, festen Ansprechperso-
nen in der Abteilung und der unter-
nehmenseigenen Academy konnte sich 
der zu Beginn gewählte Karriereweg 
von Lukas Schulte dann auch in andere 
Richtungen entwickeln. 

Die Entscheidung hin zum Vertrieb hat 
er im fünften Semester getroffen: Mög-
liche Themen für die Praxisphasen 
kommen aus verschiedenen Abteilun-
gen und Unternehmen der Loh Group, 
die Studierenden werden darauf nach 
den Ergebnissen aus ihren Entwick-
lungsgesprächen zugeteilt. Anders als 
viele seiner Kommilitoninnen und 
Kommilitonen, die ein Projekt in ihrer 
Stammabteilung wählten, entschied er 
sich mit seinem Mentor in der ersten 
Praxisphase für ein Projekt im Vertrieb. 
Dort stellt er schnell fest, dass ihn nicht 
nur komplexe Zahlenspiele, sondern 

„Wir wollen unsere Nach-
wuchskräfte optimal 

fördern und entwickeln. 
Deshalb erhalten unsere 

Studierenden für ihre Stu-
dienzeit von drei Jahren 

eine Mentorin oder einen 
Mentor, der sie in ihrer per-

sönlichen und fachlichen 
Entwicklung begleitet. So 
wird ein individualisierter 

Karrierepfad, maßge-
schneidert für jede oder  

jeden, entwickelt.“

Daniel Wirth, 
Personalentwickler 

in der Loh Academy der 
Friedhelm Loh Group

auch kommunikative Herausforderun-
gen reizen: „Das Thema, ein Standardi-
sierungsprozess im Feld der erneuer
baren Energien, hat mich interessiert, 
auch weil es ziemlich nah am Control-
ling war. Während des Projekts muss-
te ich dann zunächst viel recherchieren, 
mit unterschiedlichen Personen telefo-
nieren, Informationen einholen. Das 
hat mir einfach Spaß gemacht, und 
durch diese neue Herausforderung 
habe ich mein Kommunikationstalent 
zum ersten Mal als eine Fähigkeit wahr-
genommen, die mir auch im Beruf von 
Vorteil sein kann.“

Seinen Mentor aus dem Controlling 
hatte er in regelmäßigen Feedback-
gesprächen informiert und dort auch 
offen angesprochen, dass er sich vor-
stellen kann, im Vertrieb tätig zu wer-
den. Unangenehm waren diese Ge-
spräche nicht, sagt Lukas Schulte. Im 
Gegenteil, obwohl man in ihm auch im 
Controlling gerne einen zukünftigen 
Mitarbeiter gesehen hätte, hatte er die 
Unterstützung seiner Betreuer sicher, 
die für ihn die entscheidenden Kon-
takte in den Vertrieb hergestellt ha-
ben. Seine zukünftige Stelle als Fach-
kraft für Business Development wird er 
nun in Herborn antreten. Und wer 
weiß? Vielleicht führt ein ähnlicher Fall 
ja bald eine Studentin oder einen Stu-
denten ins Controlling. 

Lukas Schulte,
 dual Studierender der LOH Group
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Wie das duale Studium 
bei b+m surface  
neue Entwicklungsperspektiven 
eröffnet

„���Keiner will über  
Jahrzehnte dasselbe  
machen.“

IN
N

E
N

A
N

SI
C

H
TE

N

4948

INNENAN








SICHTEN









Die Zeit war reif. Drei Jahre hat Martin Henkel bereits nach 
seiner abgeschlossenen Ausbildung als Elektroinstallateur 
und zuletzt sechs Jahre bei b+m als Inbetriebnehmer ge-
arbeitet. „Viel unterwegs“ sei er in dieser Zeit gewesen, 
auf vielen Baustellen, viel im Ausland, häufig in China und 
Asien. Weniger beruflich reisen, häufiger zu Hause sein 
können – dieser Wunsch hatte ihn zuletzt häufiger beglei-
tet. Konkrete Pläne für eine berufliche Veränderung hatte 
er allerdings noch nicht, als sein Unternehmen ihm das du-
ale Studium vorschlug. Damit war eine konkrete Option 
für seine berufliche Zukunft nun greifbar. Nach einem Tag 
Bedenkzeit hat Martin Henkel deshalb zugesagt: „Ich woll-
te mich weiterentwickeln, hätte aber beispielsweise nie 
gekündigt, um ein normales Studium aufzunehmen. Aber 
dual, das hat gepasst.“

Sein Kollege Sebastian Hildenbrand stand vor rund drei 
Jahren vor einer ähnlichen Situation. Als technischer Pro-

Vom 
Facharbeiter 
zum 
Ingenieur 
 Die Perspektive 
 der Studierenden

allerdings bestätigt die Entscheidung 
für das duale Studium. Inzwischen ste-
hen die ersten zwei dualen Studenten, 
die als beruflich Qualifizierte eine Eig-
nungsprüfung abgelegt und dadurch 
die Hochschulzugangsberechtigung er-
worben haben, kurz vor dem Studien-
abschluss. Die zukünftigen Einsatzge-
biete der beiden Ingenieure stehen 
dabei ebenso fest wie die Überzeu-
gung, dass ihr Vorbild im Unterneh-
men weiterhin Schule machen soll. Mit 
drei dual Studierenden jährlich plant 
b+m derzeit – und in jedem Jahrgang 
soll auch zukünftig eine Studentin oder 
ein Student die Chance bekommen, 
mit einer beruflichen Qualifikation ins 
Studium einzusteigen. Konkurrenz sei 
das keine, eher eine sinnvolle Ergän-
zung, lautet die Haltung des Unterneh-
mens. „Wir brauchen beides. Ingeni-
eurinnen und Ingenieure, die den 
direkten Weg gegangen sind und von 
der Hochschule zu uns kommen – und 
die praktisch Veranlagten aus dem Un-
ternehmen, die sich hocharbeiten.“ 
Lang rechnen müsse man als Mittel-
ständler deshalb nicht, um auf diese 
Lösung zu kommen. Die Gleichung sei 
einfach, findet Merz: „Innovation ist 
unser wichtigstes Werkzeug im inter-
nationalen Wettbewerb mit Billiglohn-
standorten – und unsere Fähigkeit zur 
Innovation ist letztlich auch eine Frage 
der Weiterqualifizierung.“

	 Die einen sprechen von 
	 einer Individualisierung 
	 der Bildungslebensläu-
fe. Die anderen sagen: „Nicht nur in 
der Schule lernen wir, sondern auch im 
Leben und im Beruf.“ Und für einige 
bedeutet das ganz praktisch einen Weg 
ins Studium. Denn ein Studium steht un-
ter bestimmten Voraussetzungen auch 
Personen ohne Abitur oder Fachhoch-
schulreife offen. Sie können als beruflich 
Qualifizierte nach abgeschlossener Aus-
bildung und mit mehrjähriger Berufser-
fahrung eine Hochschulzugangsprüfung 
ablegen. Das Unternehmen b+m sur-
face systems nutzt diese Möglichkeit 
inzwischen gezielt, um Facharbeiterinnen 
und Facharbeiter  weiter zu fördern und 
langfristig im Unternehmen zu halten.

Neue Karrierewege ermöglichen
Lackieranlagen und Applikationssyste-
me für verschiedene Oberflächen zu 
planen und zu bauen, ist ein einträgli-
ches Geschäft. Weltweit sind die Anla-
gen von b+m surface systems, die im 
osthessischen Eiterfeld von rund 170 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ge-
fertigt werden, im Einsatz – und Poten-
zial für weiteres Wachstum ist da. Aller-
dings muss das mittelständische Unter- 
nehmen dafür nicht allein die Entwick-
lung auf den internationalen Märkten 
fest im Blick haben. Einige Herausfor-
derungen warten direkt vor der Haus-
tür, wie Geschäftsführer Sebastian 
Merz vor ein paar Jahren festgestellt 
hat: „Im Job will heute keiner mehr 
über Jahrzehnte dasselbe machen. 
Gerade die Jüngeren fragen sich nach 
der abgeschlossenen Ausbildung und 
einigen Jahre im Job oft, was beruflich 
noch kommen kann. Wir haben als Un-
ternehmen verstanden: Wenn wir die-
sen Beschäftigten keine interessanten 
Perspektiven für die Zukunft bieten 
können, verlieren wir sie früher oder 
später.“ 

Fachkräftemangel, Mitarbeiterbindung, 
Standortattraktivität, Zukunftsfähigkeit. 

Die großen Themen des demografi-
schen Wandels treiben viele Unterneh-
men um. Mit dem dualen Studium hat 
Sebastian Merz schließlich eine prakti-
sche Lösung gefunden – und sogar in 
doppelter Hinsicht eine Vorreiterrolle 
inne: Gemeinsam mit den Unternehmen 
Leist Oberflächentechnik und Grenze-
bach Maschinenbau hatte sich b+m sur-
face systems vor einigen Jahren dafür 
eingesetzt, in Ergänzung der klassischen 
Ausbildung eine wissenschaftliche Inge-
nieurausbildung in Bad Hersfeld zu eta-
blieren. Entstanden ist so eine regio-
nale Initiative, die nicht mehr allein 
den Fachkräftebedarf eines Unterneh-
mens, sondern die Zukunftsfähigkeit 
einer ganzen Region im Blick hat: Seit 
2011 lockt nun der duale Studiengang 
Maschinenbau studentischen Nach-
wuchs für die Branche in die Zuse-
Stadt. Doch neben der Möglichkeit, 
motivierte Abiturientinnen und Abitu-
rienten für das Unternehmen zu gewin-
nen, stand für b+m mit dem neuen 
dualen Studiengang von Beginn an ein 
zweites Ziel im Vordergrund. Denn gut 
ausgebildeten Facharbeiterinnen und 
Facharbeitern kann das Unternehmen 
mit dem dualen Studium gleichzeitig 
eine attraktive Weiterqualifizierung 
bieten. 

Kein Abitur? Kein Hindernis!
Die Initiative dazu kam „aus der Mann-
schaft“, wie Sebastian Merz sagt. Eh-
rensache aber auch, dass er die Aus-
wahl der Kandidatinnen und Kandidaten 
für das duale Studium als Geschäftsfüh-
rer selbst übernommen hat: „Wenn Sie 
bei 170 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern die verschiedenen Begabungen 
nicht kennen, sind Sie der Falsche für 
den Mittelstand.“ Kein Abitur sei da-
bei kein Hindernis, ist Merz zudem 
überzeugt, auch wenn er anhand der 
bisherigen Erfahrungen zugibt: „Ganz 
einfach ist dieser Weg für die Beschäf-
tigten nicht. In der Summe haben die 
jungen Leute während des Studiums 
schon schlucken müssen.“ Der Erfolg 

duktdesigner hatte er bereits drei Jahre Berufserfahrung 
gesammelt, anders als Martin Henkel jedoch seinen nächs-
ten Schritt auf der Karriereleiter schon geplant. Die Wei-
terbildung zum Techniker hat Hildenbrand nach dem An-
gebot für das duale Studium allerdings kurzerhand wieder 
abgesagt und stattdessen begonnen, sich auf die Hoch-
schulzugangsprüfung vorzubereiten.

Schwierig fanden weder Sebastian Hildenbrand noch Mar-
tin Henkel rückblickend den Erwerb dieser fachgebunde-
nen Hochschulzugangsberechtigung. Als „anstrengend“, 
so gibt Martin Henkel jedoch zu, habe er dann die An-
fangsphase des Studiums erlebt. Mit 29, fast zehn Jahre 
nachdem er zum letzten Mal die Schulbank gedrückt hat, 
standen für ihn nun auf einmal Vorlesungen und Seminare 
auf dem Programm. An die Theorie muss er sich erst ein-
mal gewöhnen – und das Lernen wieder lernen. 

In der Praxis kommt beiden die Berufserfahrung jedoch 
zugute: Während ihre Kommilitonen, die direkt mit dem 
Abitur in der Tasche in das duale Studium bei b+m gestar-
tet sind, sich noch mit den Betriebsabläufen vertraut ma-
chen müssen, können die routinierten Praktiker durch ihre 
Vorkenntnisse bereits komplexere Projekte im angewand-
ten Maschinenbau betreuen. Auch was nach dem Studium 
kommt, ist für beide kein Geheimnis mehr. Während 
Martin Henkel eine Stelle als Projektleiter bei b+m antritt, 
bleibt Sebastian Hildenbrand als Ingenieur in der Konst-
ruktion. Angekommen? Sind sie dann beide.
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Duale Studiengänge werden ausschließlich in technischen oder wirtschaftswissen-

schaftlichen Fächern angeboten? Weit gefehlt!  Das Fächerspektrum entwickelt 

sich kontinuierlich weiter, und das duale Studium erobert zunehmend neue Bran-

chen. So können heute neben Maschinenbau, Wirtschaftsinformatik oder Betriebs-

wirtschaftslehre auch Fächer dual studiert werden, die bislang nicht zum akademi-

schen Kanon gehörten. Und auch in den klassischen Fächern tut sich was – mit 

neuen Vertiefungs- und Spezialisierungsrichtungen, die unterschiedlichen unterneh-

merischen Bedarfen und neuen Berufsbildern Rechnung tragen.  

Auf zu neuen Ufern! 
Wie das Duale Studium Hessen 
neue Berufsbilder erobert.
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ben gestalterischen Darstellungsmetho-
den und -techniken stehen deshalb auch 
PR-Arbeit, Visual Merchandising oder 
Wettbewerbsstrategien auf dem Lehrplan. 
Für den Ausbildungsteil des dreieinhalb-
jährigen Studiums haben Studierende die 
Wahl zwischen zwei gestalterisch-hand-
werklichen Berufen: Sie lernen das Gold-
schmieden oder Metallbilden. Praxispart-
ner ist die Staatliche Zeichenakademie 
Hanau, die auch das Studienzentrum im 
Design zur Verfügung stellt.

	Regional vernetztes 
	 Gesundheits- und 
	 Versorgungsmanagement

Pflegekraft, Fachkraft für Physio-
therapie oder Hebamme, das waren 
früher klassische Ausbildungsberufe. 
Doch die Fragen rund um Gesundheit 
und Versorgung sind in den letzten Jah-
ren viel komplexer geworden – und die 
Anforderungen in der Praxis gestiegen. 
So hat sich der Trend zur Akademisierung 
auch in den Gesundheitsberufen durch-
gesetzt. Was in anderen Ländern aber 
schon länger zum Standard gehört, ist in 
Deutschland nicht ganz unumstritten. 
Denn die akademische Ausbildung wird 
oftmals als zu theorielastig angesehen. 
Anders das duale Studium: Hier kommt 
die benötigte Praxis nicht zu kurz. Daher 
haben viele Hochschulen ihr Fächerspek-
trum um verschiedene duale Gesund-
heitsstudiengänge erweitert: Von Physio-
therapie bis Gesundheitsmanagement 
gibt es bereits zahlreiche Studienange-
bote. Was es bisher jedoch nicht gab, ist 
die Kombination aus einer beruflichen 
Ausbildung in einem Gesundheitsberuf 
und einem wissenschaftlichen Studium 
im Bereich Gesundheits- und Versor-
gungsmanagement. Diese Lücke schließt 
der duale Bachelor-Studiengang Regio-
nal vernetzter Gesundheits- und Ver
sorgungsmanager an der Hochschule 
Fresenius in Idstein. Als erster seiner Art 
bereitet der Studiengang die Studieren-
den darauf vor, Patientinnen und Patien-

ten in einer Art „Lotsenfunktion“ auf ihrem 
Behandlungsweg zu begleiten und eine 
optimale Versorgung sicherzustellen.  

 LifeCycle Catering 

   LifeCycle Catering – unter die-
sem Namen läuft an der Hoch-

schule Fulda ein in Deutschland 
bislang einmaliger dualer Bachelor-

Studiengang. Was sich dahinter verbirgt? 
In acht Semestern lernen Studierende, 
den Wertschöpfungsprozess in der Au-
ßer-Haus-Verpflegung zu planen, zu ma-
nagen und weiterzuentwickeln. Ganz 
gleich, ob es um Schul- und Betriebskan-
tinen geht, die Verpflegung von Seniorin-
nen und Senioren in Pflegeeinrichtungen 
oder den Einsatz in der System-, Handels- 
und Full-Service-Gastronomie: Der Studi-
engang soll die Studierenden für vielfältige 
Tätigkeiten in einem stetig wachsenden 
Markt qualifizieren. Bereits im Studium ste-
hen deshalb unter anderem zielgruppen-
spezifische Verpflegungskonzepte, Groß-
küchenplanung, Lebensmitteleinsatz und 
die Beschaffung auf dem Stundenplan. 
Neue Wege geht die Hochschule dabei 
auch mit der Organisationsform. Denn 
der nach dem Blended-Learning-Prinzip 
konzipierte Studiengang kombiniert kurze 
Präsenzphasen mit ausgedehnten Online-
Phasen, in denen sich die Studierenden 
selbstständig Wissen aneignen.

 Public Administration

  Auch im öffentlichen Dienst 
sind Ausbildungsformen, bei 
denen Theorie und Praxis eng 

verzahnt sind, typisch. Eine Be-
sonderheit stellt der duale Studien-

gang Public Administration dar, mit dem 
die hessischen Kommunen Frankfurt, Ha-
nau und Wetzlar um Nachwuchs werben. 
Er bereitet gezielt auf die berufliche Tä-
tigkeit in den Behörden und privatisierten 
Betrieben der Kooperationspartner vor. 
Angeboten wird der Studiengang, der als 

Einziger unter der Dachmarke Duales Stu-
dium Hessen speziell auf die Anforderun-
gen der öffentlichen Verwaltung zuge-
schnitten ist, an der Frankfurt University of 
Applied Sciences. Der Studiengang kann, 
sofern eine entsprechende gesetzliche Re-
gelung in den Kommunen hierzu getroffen 
wurde und die Absolventinnen und Absol-
venten die beamten- und laufbahnrecht
lichen Voraussetzungen erfüllen, zur Ver
beamtung im gehobenen Dienst führen.

 Medientechnik

   „Das Fernsehen wird nach 
den ersten sechs Monaten am 
Markt scheitern. Die Men-
schen werden es bald sattha-
ben, jeden Abend in eine Sperr-
holzkiste zu starren.“ Zwar lag Daryll 
Zanuck, Chef der 20th Century Fox, mit 
seiner 1946 formulierten Prognose zur 
Zukunft des Fernsehens gehörig dane-
ben, ein Körnchen Wahrheit lässt sich 
jedoch heute wieder in der Aussage ent-
decken. Tatsächlich zeichnet sich eine 
Veränderung unserer Fernsehgewohn-
heiten ab. Die Hochschule Rhein-Main 
hat darauf bereits mit einer Überarbei-
tung ihres inzwischen auch dual studier-
baren Angebots der „Medientechnik“ 
reagiert. Als 1990 der Studiengang Fern-
sehtechnik und elektronische Medien an 
der Hochschule startete, stand vor allem 
die Ausbildung von Ingenieurinnen und 
Ingenieuren für den klassischen Fernseh-
rundfunk im Vordergrund. Und heute? 
Mit der zunehmenden Digitalisierung des 
Medienmarkts gewinnen nicht nur neue 
elektronische Mediendistributionswege 
wie zum Beispiel Streaming-Plattformen 
an Bedeutung, auch die geforderten 
Qualifikationsprofile der Fachkräfte in 
der Branche verändern sich. Und so ste-
hen heute auf dem Campus Rüsselsheim 
neben Elektrotechnik beispielsweise 
auch Softwareentwicklung, Marketing 
oder Vertrieb auf dem Lehrplan: ein neu-
er Studiengang für ein neues Berufsbild.

  Ökologische Land-
       wirtschaft 

 Die Biotonne kennt jeder.  Doch 
wann und wo sie eigentlich erfun-

den wurde, weiß kaum jemand. Die 
Antwort: im Jahr 1983 in Witzenhausen, 
einer Kleinstadt in Nordhessen. Hier un-
terhält die Universität Kassel einen Ne-
benstandort, an dem passenderweise der 
Studiengang Ökologische Landwirtschaft 
angeboten wird. In der kleinsten Universi-
tätsstadt Deutschlands hat man die Zei-
chen der Zeit früh erkannt, dem Bio-
Boom vorweggegriffen und bereits 1996 
den ökologisch-agrarwissenschaftlichen 
Studiengang eingeführt – als ersten sei-
ner Art in Europa. 2007 und 2009 wurde 
der innovative Bildungsansatz deshalb 
auch als offizielles Projekt der UN-Deka-
de Bildung für nachhaltige Entwicklung 
ausgezeichnet und seitdem kontinuier-
lich weiterentwickelt: zum Beispiel durch 
die Einführung einer dualen Variante. Das 
kommt gut an. Durchschnittlich zehn jun-
ge Menschen nehmen inzwischen jedes 
Jahr ihr duales Studium der Ökologischen 
Landwirtschaft in Witzenhausen auf.

 Dual für die  
     Kreativwirtschaft

Design-Studiengänge gibt es 
wie Sand am Meer – von Digital 

Design über Grafik-Design bis hin zu 
Mediendesign. Der duale Studiengang 
Designmanagement allerdings ist bislang 
einzigartig. Seit dem Studienjahr 2012/2013 
wird er an der Brüder-Grimm-Berufsaka-
demie Hanau (BGBA) angeboten. Hier 
lernen die Studierenden nicht nur, wie in-
novative Ideen entstehen und Design-
prozesse zu steuern sind, sondern auch, 
was Kreativität mit Ökonomie zu tun hat. 
Denn wer in der wachsenden Kreativwirt-
schaft nicht nur Anerkennung, sondern 
auch Geld verdienen will, braucht einen 
guten Plan: zum Beispiel für das Selbst-
marketing, die Profilierung am Markt 
oder die eigene Existenzgründung. Ne-
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[ www.provadis-hochschule.de ]
[ www.studiumplus.de ] [ www.uni-kassel.de ][ www.hs-rm.de ]

[ www.ba-fulda.de ]
[ www.wb-fernstudium.de ]

[ www.internationale-ba.de ]

[ www.esak.de ]

[ www.frankfurt-university.de ] [ www.h-da.de ]
[ www.frankfurt-school.de ]

[ www.fom.de ]
[ www.hs-fresenius.de ] [ www.hs-fulda.de ]

[ www.hs-geisenheim.de ]

[ www.hessische-ba.de ]

[ www.ba-rm.de ]

[ www.diploma.de ][ www.accadis.com ]
[ www.bg-ba.de ]

Vielfalt und Qualität 
im dualen Studium
Dafür stehen 20 Bildungsanbieter. Und eine gemeinsame Marke.
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INFOrmationsBÜROS DUALES STUDIUM HESSEN
der hessischen Industrie- und Handelskammern

IHK Darmstadt Rhein Main Neckar
Rheinstraße 89
64295 Darmstadt

Martina Winkelmann
Tel.: 0 61 51 – 87 11 04
E-Mail: martina.winkelmann@darmstadt.ihk.de 

IHK Frankfurt
Börsenplatz 4 
60313 Frankfurt am Main 

Michael Kaiser 
Tel.: 0 69 – 21 97 – 13 81 
E-Mail: m.kaiser@frankfurt-main.ihk.de

Sandra Sadighi 
Tel.: 0 69 – 21 97 – 13 23
E-Mail: s.sadighi@frankfurt-main.ihk.de

IHK Fulda
Heinrichstraße 8
36037 Fulda

Armin Gerbeth
Tel.: 06 61 – 2 84 32
E-Mail: gerbeth@fulda.ihk.de

IHK Gießen-Friedberg
Goetheplatz 3
61169 Friedberg

Isabel Erbe
Tel.: 0 60 31 – 6 09 31 00
E-Mail: erbe@giessen-friedberg.ihk.de

Raid Nashef
Tel.: 0 60 31 – 6 09 31 25
E-Mail: nashef@giessen-friedberg.ihk.de

IHK Hanau-Gelnhausen-Schlüchtern
Am Pedro-Jung-Park 14
63450 Hanau  

Manuela Wittlich
Tel.: 0 61 81 – 92 90 83 11
E-Mail: m.wittlich@hanau.ihk.de

IHK Kassel-Marburg
Kurfürstenstraße 9 
34117 Kassel

Gerlinde Meyer
Tel.: 0 56 81 – 77 54 82 
E-Mail: meyerg@kassel.ihk.de

IHK Lahn-Dill
Am Nebelsberg 1
35685 Dillenburg

Burhan Demir 
Tel.: 0 27 71 – 8 42 14 90
E-Mail: demir@lahndill.ihk.de

IHK Limburg
Walderdorffstraße 7
65549 Limburg

Ursula Günther
Tel.: 0 64 31 – 21 01 52
E-Mail: u.guenther@limburg.ihk.de

IHK Wiesbaden
Wilhelmstr. 24  –  26
65183 Wiesbaden

Balint Sulko 
Tel.: 06 11 – 1 50  01 31
E-Mail: b.sulko@wiesbaden.ihk.de

IHK Offenbach
Frankfurter Straße 90
63067 Offenbach am Main

Alexander Krebs 
Tel.: 0 69 – 82 07 331
E-Mail: krebs@offenbach.ihk.de
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